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Was bisher geschah

 

Der Kampf gegen die Schattenfrau ist vorüber. In der finalen Schlacht auf Iria Kon wurde das manifestierte Böse aus Clara Ashwell vernichtet. Die Sigilsplitter lösten sich auf und die Sigile nahmen ihren vorbestimmten Platz im Wall ein. Damit wurde das dritte große Friedensprojekt der magischen Welt erfolgreich vollendet.

Doch der Kampf forderte seine Opfer.

Bis auf Nikki tötete die Schattenfrau alle Sprungmagier. Edison gab sein Leben, um Max‘ Tod durch Moriartys Hand rückgängig zu machen. Zudem ist Einstein aufgrund seiner Gefangenschaft in einem Artefakt vorerst nicht einsatzbereit.

Auch die Schattenkrieger haben Opfer zu beklagen. Saint Germain wurde von Moriarty getötet, damit dieser den Platz an der Spitze der dunklen Kämpfer einnehmen konnte. Das Hauptquartier in Sibirien wurde von Chloe vernichtet, ebenso viele weitere Häuser auf beiden Seiten durch die Hand der Schattenfrau.

Die Sprungportale wurden versiegelt und alle Kontaktsteine   von der Schattenfrau zerstört. Durch das Fehlen des Contego Maxima können aktuell keine neuen Essenzstäbe aufseiten der Lichtkämpfer erschaffen werden.

Da der Wall nun vollständig erwacht ist, wird die Magie noch stärker gedämpft als bisher, die Folgen sind nicht abzusehen. Auch den Splitterreichen droht Gefahr, erste Dimensionsfalten kollabieren bereits.

Der gewonnene Kampf gewährt den Lichtkämpfern aber auch Momente der Ruhe. So kehrt Alexander Kent nach London zurück. Dort, wo er einst sein Sigil aufnahm, taucht jedoch Johanna auf. Sie kapselt das Sigil ein und nimmt Alex seine Erinnerungen daran, ein Magier zu sein. Es bleibt unklar, warum. Doch das ominöse Opernhaus scheint eine wichtige Rolle zu spielen.

Leonardo und Johanna lesen wenige Tage später einen auf Iria Kon gefundenen Mentiglobus aus und erfahren, dass ihr Sohn Piero anders starb, als sie annahmen. Sein Körper wurde durch einen uralten indianischen Geist übernommen, der durch einen der legendären Blutsteine gewaltige Macht erhalten hatte. Um ihn zu besiegen, musste der Körper in einer entfernten Dimension eingekerkert werden. Erst danach wurde deutlich, dass ein unbekannter Mann, der sich als Bran vorstellte, genau das geplant hatte. Er nahm allen beteiligten Unsterblichen die Erinnerung an dieses Ereignis und verschloss sie in dem Mentiglobus.

An Brans Gesicht können die Unsterblichen sich nicht mehr erinnern. Da er kein Unsterblicher war, sondern ein normaler Magier, ist davon auszugehen, dass er mittlerweile tot ist. Doch was war sein Plan?

In vier steinernen Särgen in der fernen Dimension schickte er vier Krieger in einen langen Schlaf. Einer davon ist Piero. Seine Prophezeiung: Eines Tages, wenn der Wall erwacht, wird ihr Schlaf enden.

Doch davon ahnt niemand etwas.

Als Johanna und Leonardo ihre lange Reise zurück in die Erinnerungen beenden, hat das beide verändert. Während Johanna sich voller Tatkraft auf die neuen Herausforderungen stürzen will, macht Leonardo sich auf die Suche nach Antworten. Wer war Bran? Und warum wollte er ausgerechnet ihren Sohn Piero?

Annora Grant erhält unterdessen zwei schockierende Nachrichten. Der Onyxquader, das wertvollste Artefakt, das die Lichtkämpfer beschützen, scheint zu zerbrechen.

Und dann ist da noch Jennifer Danvers ...


Prolog
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Hier gab es kein menschliches Leben.

Gewaltige Wellen brandeten an den Strand, wurden kleiner und kleiner, bis sie über den Sand schwappten. Muster bildeten sich und vergingen, Kiesel wurden herumgeschleudert.

Ein ständiges Werden und Vergehen.

In der Luft lag der Geruch von Tang und Meeressalz, eine   Brise wehte heran. In der Ferne ragte die dichte Vegetation eines Waldes empor. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben.

Ein Idyll.

Wenn auch ein totes.

Alex ging am Strand entlang und genoss das Gefühl des kühlen Wassers, das seine Füße umspielte. Er hatte die Jeans nach oben geschlagen und die Schuhe zurückgelassen. Genau genommen hatte er sie einfach weggedacht.

Hier auf der Traumebene war alles so leicht. Ein Gedanke genügte. Normalerweise.

Weit in der Ferne entstand ein Gewitter. Blitze zuckten über das dunkle Firmament und Donner grollte. Ein Spiegelbild seiner Wut.

Ein leises Schwappen erklang. Alex war nicht mehr allein. Ohne aufzusehen sagte er: »Es hat wieder nicht geklappt.«

Jules Verne stand vor ihm, die Füße mit den edlen schwarzen Slippern im Wasser. Seine Beine in der Stoffhose wurden von Wellen umspült, blieben aber trocken. Er hielt eine Tasse aus hauchdünnem Porzellan in der Hand und nippte daran. Selbst als Traumgeist liebte der Schriftsteller, dessen Gebeine das Siegel zur Traumebene auf Antarktika bildeten, seinen Tee.

»So störrisch.« Er trank. »Ich habe es dir gesagt. Es ist lediglich deinem wilden Sigil zu verdanken, dass ich deine Erinnerungen in dieser Form«, dabei deutete er mit einer Hand auf Alex, »hierherholen konnte«.

»Aber so kann es doch nicht weitergehen«, blaffte Alex. »Jeden Tag erwache ich, gehe brav in die Holding und arbeite vor mich hin. Was nutzt es mir, wenn ich mich hier erinnere, aber da draußen in der wirklichen Welt wieder alles vergessen habe?!«

»Geduld.«

»Ich scheiße auf Geduld.«

Jules Verne verzog angewidert das Gesicht. »Wir könnten die Zeit hier dazu nutzen, deinen Sprachschatz zu erweitern und dir Benehmen beizubringen.« Etwas leiser ergänzte er: »Ein Jahrhundert könnte reichen.«

»Das ist nicht witzig«, sagte Alex nur eine Nuance ruhiger.

Die Antwort war ein Seufzen. »Das ist mir bewusst. Und ich rechne dir hoch an, dass du dich wenigstens einmal dafür bedankt hast, dass ich dich gerettet habe. Doch du wirst dich erst wieder erinnern können, wenn der Zauber gelöst wird. Die Hilfe muss allerdings von außen erfolgen.«

Frustriert verpasste Alex der nächsten Welle einen Tritt. Wasser spritzte nach allen Seiten davon. »Und solange sitze ich hier drinnen fest. Es sind Wochen vergangen. Jen hat versucht, Kontakt aufzunehmen. Ich habe gesehen, wie sie auf mich zukam, mir aber nichts dabei gedacht. Ordnungsmagier haben sie abgefangen und weggebracht, bevor sie etwas sagen konnte.«

»Was immer Johanna sich bei ihrer Aktion auch dachte, sie glaubt zweifellos, gute Gründe dafür zu haben.«

Alex lachte nur bitter auf. Das Gewitter nahm an Stärke zu.

»Allerdings halte ich von solch drastischen Maßnahmen nichts, deshalb habe ich dich auch gerettet.«

»Danke.«

Jules Verne lächelte. »Wir sollten deine Zeit hier nutzen.«

»Und wie?«

»Irgendwann werden deine Freunde zweifellos eine Lösung für das Problem finden«, erklärte der Traumgeist. »Dann wirst du dich zwar wieder erinnern, doch da du keine Möglichkeit hattest, dein Wissen zu vertiefen, wirst du die vererbten Zauber von Mark Fenton bis dahin vergessen haben. Dagegen könnten wir etwas tun.«

Die Gewalt des Gewitters nahm ab. »Und was?«

Jules Verne schürzte die Lippen. Mit einer schnellen Handbewegung schleuderte er seine Tasse davon. Das feine Porzellan flog durch die Luft auf das Wasser zu, doch kurz bevor es darin eintauchte, explodierte es. Fünf kleine blaue Vögel schossen davon. Ihre Flügelschläge trugen sie hoch in die Luft.

»Das hier ist die Traumebene. Es gibt hier Bibliotheken, die vor langer Zeit erträumt wurden, Wissen über nahezu alle Magiezweige. Wir können dich in jedes Szenario stecken und Nacht für Nacht deine Kenntnisse vertiefen und mehren.«

Das Gewitter verschwand.

Alex schnippte mit dem Finger und ein Keks erschien in der Luft. Er biss herzhaft hinein. »Legen wir los.«




1. Das Herz im Widerstreit

 

Die Januarkälte war über das Land hereingebrochen.

Das Geäst der Bäume war in Eis erstarrt, der Boden steinhart und die gemeißelten Engel wirkten wie die letzten Überbleibsel der Zivilisation.

Jen stand in der offenen Verandatür und blickte hinaus auf den Garten. Im Hintergrund prasselten die Flammen des Kamins. Der Geruch brennender Holzscheite stieg ihr in die Nase.

In den letzten Wochen hatte sie sich ablenken müssen, um nicht durchzudrehen. Die gesamte Welt schien im Chaos zu versinken. Da Magie zwar noch funktionierte, aber deutlich mehr Essenz erforderte als bisher, hatte sie auf ihre Erbschaft zurückgegriffen und die Villa ihrer Eltern wieder instand setzen lassen. Das Castillo diente als Zufluchtsort für Lichtkämpfer aus aller Welt, sie konnte sich nur hierher zurückziehen, um zur Ruhe zu kommen.

Nach den Ereignissen rund um Clara, die Schattenfrau, den Zwillingsfluch und schließlich Alex hatte sie gelernt, ihre eigene Geschichte und Vergangenheit zu akzeptieren. Dieser Ort – mochte er auch schreckliche Erinnerungen wachrufen – gehörte zu ihrem Leben, hier war sie aufgewachsen. Hier war ihr Erbe erwacht und sie zur Lichtkämpferin geworden, wenn auch zu einem schrecklich hohen Preis.

Sie wischte die Erinnerungen fort.

Sanft schwenkte sie das Kristallglas in ihrer Hand. Der Pinot noir wirkte wie frisch vergossenes Blut. Die Flammen spiegelten sich im Kristall.

Alex erinnerte sich nicht länger an sie, das war endgültig und offensichtlich. Sie hatte alles gegeben. Umsonst. Die Ordnungsmagier überwachten ihn überall, in der Holding ganz besonders. Sie kam einfach nicht an ihn heran. Leonardo und Johanna hüllten sich weiterhin in Schweigen.

Und dann war da noch Dylan.

Jen erinnerte sich an den Tag vor vielen Jahren, als ihre beste Freundin Paula ihr von ihrem Zwiespalt berichtet hatte. Sie hatte sich zwischen zwei Männern entscheiden müssen, die sie beide mochte. Am Ende war eine Dreiecksbeziehung entstanden, die tatsächlich bis heute anhielt.

Für Jen war es undenkbar, zwei Menschen zu lieben. Das war unmöglich. Andererseits fühlte sie sich sowohl zu Alex als auch Dylan hingezogen. Jeder ergänzte einen Teil von ihr. Die magische Welt und die Welt der Nimags.

Wenn sie Dylans Penthouse betrat und er sie mit einem Glas Wein in der Hand, engen Jeans und einem verschlissenen Pulli begrüßte, seine starken Arme um ihren Körper schlang und sie feurig küsste, konnte sie alles andere vergessen. Die Welt der Magie verblasste in diesen Momenten.

Doch dann gab es Alex‘ freches Grinsen. Der ständige Schabernack, die sanften Augen, das kleine Machogehabe. Er trieb sie zur Weißglut, aber gleichzeitig wuchs das Bedürfnis in ihr, seine Lippen zu spüren, seinen Duft zu riechen.

Als er ihren Essenzstab geheilt hatte, waren alle Emotionen auf sie übergeschwappt. Alexander Kent liebte sie. Und sie ihn. In diesem Augenblick war das deutlicher gewesen als alles andere. Klar wie Kristall.

Ihre Finger glitten über den Rand des Glases.

Dylan und Alex.

Alex und Dylan.

Sie wollte beide. Oder auch nicht. Was wollte sie?

Die Welt ringsum trieb ab ins Chaos, genau wie ihr Innerstes. Die alten Regeln schienen keine Gültigkeit mehr zu besitzen.

Frau verliebte sich in Mann – und das war‘s. Magie funktionierte anstandslos. Kontaktsteine und Essenzstäbe waren für jeden unbegrenzt verfügbar. Portale konnten geöffnet und genutzt werden.

Nichts war mehr wie zuvor.

Doch wo war Jens Platz in dieser neuen Welt?

Das Schneetreiben wurde dichter. Sie genoss die Kühle, die frische Luft und die behagliche Wärme.

Weihnachten hatte sie mit Chloe, Max, Kevin und Chris verbracht. Tilda hatte einen Weihnachtsbaum im Castillo aufgestellt, dazu Chanukka-Kerzen und alle möglichen anderen traditionellen Gegenstände. Die weihnachtliche Stimmung hatte jedoch nicht aufkommen wollen. Alle vermissten Alex.

Silvester hatte Jen sich zurückgezogen, um allein ins neue Jahr zu wechseln. Nicht einmal in Menschenmassen war sie eingetaucht, was sonst Tradition war. Stattdessen wälzte sie Folianten und suchte nach Informationen über Vergessenszauber. Auch ein Gespräch mit Clara hatte nichts ergeben. Die Freundin hatte an Neujahr vorbeigeschaut und einen wundervollen Tag bei Jen verbracht. Sie hatten geplaudert wie in alten Zeiten.

Doch am Ende war sie wieder aufgebrochen, um das Unheil rückgängig zu machen, das ihr böser Teil – die Schattenfrau – über Generationen hinweg angerichtet hatte.

Jen war allein.

Sie minimierte die gemeinsame Zeit mit Dylan, konnte sich aber nicht vollständig fernhalten. Dass er Chirurg war und sein Leben quasi im Operationssaal verbrachte, kam ihr gerade zugute. Trotzdem spürte er, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie musste es ihm sagen, ihm offenbaren, dass sie zwischen ihm und einem anderen Mann hin und her gerissen war.

Sie seufzte.

Sofort fokussierten sich ihre Gedanken wieder auf Alex.

Möglicherweise würde eine Reise zu Nemo helfen. Der Kapitän der Nautilus war in den Alltag der Unsterblichen nicht eingebunden. Eventuell wusste er etwas, das gegen Vergessenszauber half.

Die Bibliothekarin reagierte nicht auf ihre Kontaktversuche. Und da Jen kein Permit für das Archiv besaß, blieb es ihr verschlossen. Möglicherweise befand die Unsterbliche sich auch einfach gerade in der Pubertät, wer konnte das bei einem Wesen, das ständig den gesamten Lebenszyklus von vorne durchlief, schon wissen.

»Jennifer Danvers, du drehst dich im Kreis. Rede mit Dylan und finde eine Lösung für Alex.« Sie ballte die Fäuste. »Und dann stellen wir Leonardo und Johanna zur Rede.«

Sie wusste nicht einmal, was mit Alex‘ Essenzstab geschehen war. Vermutlich verwahrten ihn die Unsterblichen irgendwo, doch ebenso gut konnte er sich bei Nostradamus befinden.

Jen sank auf die Couch gegenüber dem Kamin und beobachtete die lodernden Flammen. Hier drinnen herrschte behagliche Wärme. Die Welt dort draußen war ausgesperrt und weit weg.

Wenigstens Max ließ nichts unversucht, ihr zu helfen. Neben seiner Tätigkeit als Agent trieb er sich ständig in der Bibliothek herum. Er hatte auch versucht, Annora Grant auszufragen, doch die kesse alte Dame hatte ihm auf den Kopf zugesagt, dass er nicht um den heißen Brei herumreden sollte. Danach hatte sie versprochen, bei den Unsterblichen nachzuhaken. Bisher war jedoch noch nichts geschehen.

Das mochte auch mit der ominösen Sache zu tun haben, die sich vor einigen Tagen ereignet hatte. Chloe befand sich auf Iria Kon, um dort die Bergung der alten Artefakte zu beaufsichtigen. Leonardo und Johanna waren ebenfalls dorthin aufgebrochen, kurz darauf verschwanden Kleopatra und Annora Grant nach Italien.

Die Archivmagier hatten Gerüchte über einen seltsamen Mentiglobus gestreut, der etwas damit zu tun haben sollte.

»Wenigstens konnte ich Leonardo und Johanna vorher noch zusammenbrüllen«, murmelte Jen zufrieden.

Heute wollte sie sich noch eine Auszeit gönnen. Ab morgen ging es zurück ins Castillo.

»Ich finde einen Weg, Alex. Versprochen!«

Ihr Blick verlor sich in den Flammen.




2. Das erste Artefakt

 

Sie hatte den Neuerweckten nicht zum Weinen bringen wollen. Wirklich nicht. Womöglich war ihre Wut etwas mit ihr durchgegangen.

Jen eilte die Stufen der Wendeltreppe hinab und versuchte, den anklagenden Blick von Annora Grant auszublenden. Die Großmutter von Chris und Kevin hatte hier im Castillo Quartier bezogen, um die neuen Magier in Kampfmagie zu unterrichten. Dabei ging sie nicht zimperlich vor, was Jen mehr als einmal an Edison erinnerte.

»Ah, da bist du ja endlich«, wurde sie von Max begrüßt. »Oh. Du siehst aus, als sei dir ein Schattenkrieger über die Leber gelaufen.«

»Wie genau stehst du zukünftig zu Annora Grant?«

»Was?« Max erwiderte ihren Blick verwirrt. »Na ja, ich heirate in ihre Familie ein.« Er hob die Hand mit dem Verlobungsring.

Nach seiner Gefangenschaft durch den Wechselbalg hatte Max ein Auf und Ab seiner Gefühle erlebt. Schließlich hatte er es jedoch geschafft, sich zu fangen. Von Edison zum Agenten ausgebildet, schien er in seiner Bestimmung aufzugehen und hatte sich vor Kurzem mit Kevin verlobt. Obgleich er eine Menge Verantwortung trug, wirkte er nach außen noch immer sanft. Sein Lächeln konnte Eisberge zum Schmelzen bringen.

»Diese Frau ist eine Urgewalt«, sprach Jen das Offensichtliche aus.

»Was hast du angestellt?«

»Wie kommst du darauf …?« Jen seufzte. »Nachdem die Ordnungsmagier mich aus der Holding geschleift hatten, bevor ich mit Alex sprechen konnte, wurde mir eine Strafe aufgebrummt. Ich darf nicht in den Einsatz und soll Neuerweckte unterrichten. In Kampfmagie. Als Sparringspartner sozusagen. Babysitten scheint meine neue Berufung zu sein.«

Max kicherte, maskierte es jedoch schnell als ein Husten, als er Jens Blick bemerkte. »Und?«

»Möglicherweise habe ich für einen Augenblick die Beherrschung verloren, als so ein arrogantes kleines Frettchen dachte, es könnte sich über mich lustig machen. Mein Zauber hat ihn quer durch den Übungsraum geschleudert und die Rückkopplung hat irgendwie prompt die Hexenholzkrieger aktiviert. Die sind dann auf alle Neuerweckten losgegangen.«

Max‘ Augen wurden groß. »Es wurde doch niemand verletzt?«

»Nein«, versicherte sie schnell. »Nur ein bisschen. Ein paar blaue Flecke und so was. Danach hat Annora mich rausgeworfen.«

»Und du willst, dass ich gut Wetter mache?«

»Das würdest du tun?« Jen lächelte Max so lieblich an, wie sie in der aktuellen Situation nur konnte. »Ich muss wieder da raus, um nach einer Lösung für Alex zu suchen.«

»Betrachte das als erledigt.«

Jen zog ihn in eine Umarmung.

Der Pfirsichgeruch seines Shampoos stieg ihr in die Nase. Max‘ wuscheliges dunkles Haar stand wie immer zu allen Seiten ab und sein Lausbubengrinsen hatte bisher noch jeden und jede um den Finger gewickelt. Möglicherweise sogar Annora Grant.

»Was tust du überhaupt hier?« Jen sah sich um.

Es war der Raum, in dem der Onyxquader untergebracht war, das wertvollste Artefakt der Lichtkämpfer. Verbunden mit dem Wall, zeigte es auf seiner Oberfläche neuerweckte Lichtkämpfer. Auf diese Art konnten sich Teams sofort auf den Weg machen, um die Neulinge unter ihre Fittiche zu nehmen.

In den letzten Wochen war das schwieriger geworden, da es nur noch eine Sprungmagierin gab, die ständig bis an ihr Limit beansprucht wurde. Durch die Vollendung des Walls konnte sie auch nicht mehr so viel und so weit springen wie zuvor.

Um das Problem einstweilen zu umgehen – zumindest bis die Portale wieder entsiegelt waren –, hatte Tomoe ein Dutzend Privatjets gemietet. Diese flogen Lichtkämpferteams nun überallhin. Das dauerte natürlich.

Kleopatra stand neben dem Quader und ließ mehrere Diamanten über die Oberfläche gleiten. Andere Magier träufelten Indikatortinkturen darauf.

»Wieder ein Neuerweckter?«, fragte Jen.

Max schüttelte den Kopf. »Der Onyxquader zeigt nichts mehr an. Und schau, da.« Er winkte sie zum Rand des Artefaktes.

Sie musste nicht einmal ihren Weitblick einsetzen, um zu erkennen, dass feingranulare Partikel von dem Artefakt zu Boden rieselten. »Er löst sich auf.«

»Zerbricht auf Mikroebene«, korrigierte Max. »Es wurde noch nicht bekannt gegeben. Das Letzte, was wir uns leisten können, ist eine Panik. Momentan sind alle gereizt, weil wir zu wenig Platz haben.«

Wegen der Zerstörung zahlreicher Häuser überall auf der Welt waren die dortigen Lichtkämpfer hier im Castillo untergebracht worden, bis Tomoe über die Holding Ersatz erwerben konnte.

»Das habe ich mitbekommen.«

Die Gesellschaft der Lichtkämpfer basierte auf Freiheit und gelebter Gleichheit, doch dieses Zusammenleben machte deutlich, dass es noch immer zahlreiche Vorurteile gab. Verschiedene ethnische Gruppen zusammen auf engem Raum bedeuteten stets eine explosive Mischung.

»Niemand kann behaupten, dass unser Leben langweilig ist«, sagte Jen. »Gibt es schon einen Termin für die Hochzeit?«

Sie konnte Max‘ Grinsen förmlich spüren, während sie sich über den Onyxquader beugte. Der Weitblick kam nur zögerlich und Jen wusste, dass sie ihn nicht länger als dreißig Sekunden einsetzen konnte, ohne mit Kopfschmerzen dafür zu bezahlen. Der Wall machte es ihnen nicht leicht.

»Wir lassen es langsam angehen«, erklärte Max. »Den Termin gibt es erst, wenn Kevins Eltern das Tribunal überstanden haben.«

»Er zerbricht wirklich«, murmelte Jen.

Aus der Nähe konnte sie deutlich erkennen, wie die Brocken zerbröselten. »Und keiner der Indikatoren sagt etwas?«

»Nope. Angeblich hat es nichts mit Magie zu tun, es gibt keinerlei Ausstrahlung. Es ist Materialermüdung.«

»Wir wissen, dass der Quader mit dem Wall verbunden ist.« Jen ließ ihre Hand über die Oberfläche gleiten. Das onyxartige Gestein wirkte warm und schien im Takt eines Herzschlages zu pulsieren. »Möglicherweise sorgt das dafür, dass das Material jetzt zerbröckelt.«

Kleopatra legte drei Diamanten nebeneinander und ließ eine Flüssigkeit darauf tropfen. Die edlen Gesichtszüge der Unsterblichen, zusammen mit dem stets leicht arroganten Blick, verdeutlichten jedem, dass sie einst eine Königin gewesen war. Ihre ebenmäßige Haut strahlte vor Jugendlichkeit. Kein Wunder, bedachte man, dass sie den Körper einer Teenagerin besaß. Für immer.

»Und, hat sie schon wieder die Diva gemacht?«, fragte Jen leise.

»Du da!«, rief die Unsterbliche prompt. »Leg deine Hand darauf.«

Der angesprochene Magier tat wie befohlen. Es knallte kurz und er zog aufschreiend die Hand zurück.

»Interessant«, murmelte Kleopatra. »Du kannst gehen.«

»Sie ist so ein arrogantes Miststück«, knurrte Jen.

Max kicherte. »Ich finde es lustig, wie sie jedem Hetero den Kopf verdreht.«

»Sprich nur für dich. Ich finde es gar nicht lustig. Alex hat in ihrer Gegenwart immer gesabbert.«

»Apropos, was hast du als Nächstes vor?«

»Ich arbeite noch an einem Plan.«

»Sei auf jeden Fall vorsichtig. Dieses Mal machen wir das gemeinsam und sehr, sehr behutsam.«

»Vorsicht!«, brüllte Kleopatra.

Instinktiv wichen sie alle vor dem Onyxquader zurück.

Ein Grollen erklang, die Wände bebten. Eine Druckwelle schleuderte sie alle davon.

Dann zerbarst das Gestein.

Und gab den Blick auf seinen Inhalt frei.




3. Geboren aus dem Stein

 

»Ernsthaft?« Mit einem Keuchen kam Chloe neben Max zum Stehen. Ataciaru war wie stets an ihrer Seite, natürlich. Der Husky begrüßte Max mit freudigem Schwanzwedeln.

»Jap. Krass, oder?« Mit dem Kinn nickte er in Richtung Krankenbett, auf dem ein Mann ruhte. »Lag einfach zwischen den Trümmern. Nackt, aber unverletzt.«

Kleopatra war in ein eifriges Gespräch mit der Obersten Heilmagierin vertieft. Die Brust des unbekannten Mannes hob und senkte sich gleichmäßig. Seine Arme und Beine wirkten auf der bauchigen Decke wie Streichhölzer, die jemand dort verteilt hatte.

Max betrachtete ihn eingehend.

Er wirkte nicht gefährlich, doch Edison hatte ihm mehr als einmal verdeutlicht, dass der äußere Anschein trügen konnte. Seine Ausbildung zum Agenten hatte ihn Vorsicht gelehrt.

»Wozu die Ordnungsmagier?« Chloe musste gerade von Iria Kon zurückgekehrt sein, wo sie gemeinsam mit Archäomagiern die Hinterlassenschaften der Schattenfrau durchkämmt hatte. Ihr grüner Irokesenschnitt wippte bei jedem Schritt. Sie zog an ihren fingerlosen Handschuhen, um sie zu richten.

»Zur Sicherheit. Er könnte eine Gefahr sein.«

Sie nickte nur, aber er sah in ihren Augen, dass sie daran nicht glaubte.

»Wir wissen nichts über den Onyxquader«, ergänzte er. »In den letzten Tagen habe ich mit Kleopatra und Tomoe gesprochen. Sie sagen beide, dass niemand weiß, woher das Artefakt stammt. Als die Diskussion um den Wall aufbrandete, präsentierte Cixi ihn irgendwann. Auf Nachfragen gab sie allerdings keine Antwort.«

»Er hat uns fast zwei Jahrhunderte treu gedient, oder nicht?« Chloe bot ihm ein Kaugummi an.

Max wurde übel. Früher hatte er die Dinger geliebt und bei jeder Gelegenheit auf einem herumgekaut. Bis der Wechselbalg genau das genutzt hatte, um Max‘ Blut in einen der Kaugummis zu tun. So hatte er ihn vollständig ersetzen können. Seitdem wurde ihm stets schlecht, wenn er die Dinger sah oder gar roch. »Danke, nein.«

Chloe zuckte nur mit den Schultern und schob sich einen Streifen in den Mund. »Und jetzt?«

»Ich weiß es noch nicht. Das liegt bei Kleopatra.«

Chloe seufzte. »Gut, dass Jen nicht hier ist.«

»War sie, hat aber die Flucht ergriffen.«

»Und sich das hier entgehen lassen? Das sieht ihr nicht ähnlich.«

»Wenn du mich fragst, arbeitet sie an einem neuen Plan, Alex‘ Erinnerungen zurückzuholen.«

»Gut so.« Chloe ließ ihre Fingergelenke knacken. »Meine Unterstützung hat sie. Johannas Aktion war wirklich mies.«

Max nickte, richtete seine Aufmerksamkeit aber wieder auf den schlafenden Mann. Wie alt konnte er sein? Die Gesichtszüge wirkten eingefallen und schlaff, der Bart wucherte. In diesem Zustand schätzte er ihn auf gut sechzig Jahre, doch es mochten auch nur vierzig sein. Das Haar war grau, jedoch von dunklen Strähnen durchzogen.

»Er muss einhundertsechsundsechzig Jahre lang in dem Artefakt gesteckt haben, möglicherweise noch länger«, flüsterte Max. »Ob er die ganze Zeit geschlafen hat?«

»Das hoffe ich doch für ihn«, entgegnete Chloe.

Die Oberste Heilmagierin trat mit Kleopatra an das Bett des Schlafenden.

Max folgte ihr leise. Chloe schloss sich ihm an.

Nur Ataciaru blieb zurück.

»… schwach«, erklärte die Oberste Heilmagierin gerade. Ihr Gesicht wirkte sanft, als sie den unbekannten Mann betrachtete. »Er ist definitiv ein Magier, doch das Sigil ist kaum auszumachen, nur noch ein Hauch.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Kleopatra. »Die Aura schwindet und das Sigil geht in das Aurafeuer über. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Sigil selbst schwindet.«

»Ich ebenso wenig«, sagte die Oberste Heilmagierin. Ihr dunkles Haar lugte unter einer Schwesternhaube hervor und das Kleid mit der gestärkten Schürze ging ihr bis zu den Knöcheln. »Doch hier ist es so. Ich kann die Aura überhaupt nicht feststellen, als sei sie nicht vorhanden. Auch keine Essenz. Nur das Sigil, schwach wie eine Kerzenflamme. Er ist dem Tod näher als dem Leben.«

»Hat er auffällige Merkmale am Körper?«, fragte Max.

Die beiden Frauen wandten sich ihm zu.

Auf den fragenden Blick der Obersten Heilmagierin nickte Kleopatra auffordernd.

»In der Tat gibt es da etwas. Auf seiner Schulter prangt ein sichelförmiges Mal. Zudem ist der Rücken vernarbt, als hätte ihn jemand ausgepeitscht.«

»Falls er tatsächlich einhundertsechsundsechzig Jahre oder länger in dem Quader gefangen war, hätte er in der Zeit davor gelebt«, überlegte Max laut. »An den Fürstenhäusern der damaligen Epoche war so etwas nicht unüblich.«

»Aber nicht in der magischen Welt«, gab Kleopatra zu bedenken. »Ich hatte meinen Dienst im Licht der Zitadelle damals bereits angetreten. Bedauerlicherweise liegt diese Zeit so lange zurück, dass selbst wir nicht mehr alle Details kennen.« Etwas leiser knurrte sie: »Wer weiß, was wir noch alles vergessen haben.«

»Was meinst du?«, hakte Chloe nach.

»Nichts!«, erwiderte die Unsterbliche barsch. »Leonardo ist unterwegs, Tomoe kümmert sich um die neuen Häuser und Einstein können wir nicht fragen. Der Ersatz für Edison wurde noch nicht ernannt und Johanna ist zwar auf dem Weg hierher, braucht aber noch eine Weile. Damit liegt das weitere Vorgehen in meiner Hand.« Sie deutete auf Max. »Du recherchierst alles, was du zum Onyxquader finden kannst. Cixi war bereits tot, als der Wall erschaffen wurde. Das Artefakt war eine Hinterlassenschaft von ihr. Wir müssen wissen, woher es ursprünglich stammt.«

Max nickte zufrieden. Genau darauf hatte er gehofft. Woher der Onyxquader auch kommen mochte – seine Herkunft war verknüpft mit dem Unbekannten. Er wollte wissen, wer es war.

Bevor Kleopatra dazu kam, weitere Anweisungen zu erteilen, stöhnte der Unbekannte auf.

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

Seine Lider flatterten. Öffneten sich. Verwirrt huschte sein Blick umher. »Wo … wo bin ich?«

»In Sicherheit«, sagte die Oberste Heilmagierin sofort. »Im Castillo in Alicante.«

»Castillo?«

»Das Pendant zu Glamish Castle?« Kleopatra beobachtete den Mann genau, doch auch das alte Hauptquartier der Lichtkämpfer zauberte keine Erkenntnis auf sein Gesicht.

Der Mann sprach aktzentfreies Englisch. Max konnte nicht einmal zuordnen, ob er amerikanischer oder britischer Herkunft war.

»Wie heißt du?«, fragte Kleopatra.

Die Verwirrung des Unbekannten nahm zu. »Ich … ich weiß es nicht.« Er begann zu zittern.

»Entspann dich«, sagte Chloe überraschend sanft. Sein Anblick schien etwas in ihr zum Klingen zu bringen.

Der Mann fokussierte sie mit seinem Blick. »Warum sind deine Haare grün?«

Chloe zuckte mit den Schultern. »Weil ich einfach das mache, was ich machen will. Freiheit nennt man das.«

Er lächelte. »Das gefällt mir. Glaube ich.«

»Okay, das mit dem Vergessen scheint uns momentan alle zu nerven«, knurrte Kleopatra. »Chloe, du bist ab sofort seine Babysitterin«, erklärte sie. »Ich schaue, ob ich einen Vitalisierungstrank herstellen kann. Und dazu eine Prise Erinnerungen.«

Damit wandte sie sich ab und stapfte aus dem Raum.

Die Oberste Heilmagierin nahm summend wieder ihre Arbeit auf.

Chloe schien mit der Arbeitsteilung zufrieden. Sie sank auf den Stuhl neben dem Bett und betrachtete sinnierend den alten Mann, der wieder eingeschlafen war.

Leise verließ Max den Krankenflügel.




4. Die Verrückte mit dem Regenschirm

 

Die Nacht hatte sich über London gesenkt.

Mit einem Plopp erreichten sie das Ziel. Neugierig sah Nils sich um. Der Sechsjährige war erst seit wenigen Wochen Bewohner des Castillos. Obgleich er keiner magischen Familie entstammte, hatte sich die Sprungmagie bei ihm nicht wie sonst üblich in der Pubertät entwickelt, sondern bereits jetzt. Er war mitten in Tildas Küche erschienen und hatte sich über die Sandwiches hergemacht. Dass er seine Magie nicht kontrollieren konnte, hatte bereits zu zahlreichen Problemen geführt.

Ursprünglich hatten sie geglaubt, er stammte aus Deutschland. Doch der starke Dialekt hatte schließlich die österreichische Herkunft aufgedeckt. Nur Kleopatras Sprachzaubertrank war es zu verdanken, dass der Kleine sie alle verstehen konnte. Die Suche nach seinen Eltern lief noch immer, bisher aber ergebnislos.

Jen legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete Nils, still zu sein.

Der nickte nur und streckte ihr die Hand entgegen.

»Du kleiner Kapitalist«, flüsterte Jen und legte die versprochenen Bonbons hinein.

Zufrieden stapfte Nils zum Sofa. Kurz darauf hüpfte er fröhlich auf den Kissen herum. Sein blondes Strubbelhaar hob und senkte sich, die Sommersprossen leuchteten im hereinfallenden Mondlicht.

Jen atmete tief durch.

Es hatte drei Stunden und zehn Versuche benötigt, in der richtigen Wohnung herauszukommen. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Verrenkungen die Nachbarn unter Alex‘ Penthouse beim Sex veranstalteten. Sie hatte Nils gerade noch rechtzeitig die Augen zuhalten können. Mit Nikki wäre das einfacher gewesen, doch die war völlig am Ende ihrer Kräfte.

Aus dem Schlafzimmer drangen leise Schnarchgeräusche an Jens Ohren. Sie schlich hinein. Alex lag auf der Seite und hatte seine Bettdecke umschlungen. Ihr Herz ging auf. Wie goldig das aussah. Obwohl durch das offene Fenster die kalte Winterluft hereinströmte, trug er nur Shorts.

»Typisch Mann«, flüsterte Jen.

So nah wie jetzt war sie ihm schon lange nicht mehr gewesen. Die Ordnungsmagier waren überall um die Holding herum postiert und ließen Alex auch auf dem Heimweg oder in der Freizeit nicht aus den Augen. Sogar das Penthouse wurde bewacht. Jen war beinahe soweit gewesen, einen Wandlungszauber einzusetzen, um die Gestalt von Zac anzunehmen, Alex‘ bestem Freund. Doch vermutlich hätten die Ordnungsmagier selbst das bemerkt.

»Warum nur hat sie das getan?«, flüsterte Jen gedankenverloren.

Johanna und Leonardo hatten geschwiegen wie ein Grab, nachdem Jen sie zur Rede gestellt hatte.

Die Matratze des Boxspringbettes federte leicht, als Jen sich darauf niederließ. Im Schlaf schnorchelte Alex leise, dann atmete er still.

Bei dem Gedanken an das, was sie vorhatte zu tun, wurden ihre Handflächen schweißnass. Wenn sie scheiterte, was dann? Nein! Auf keinen Fall.

»Hallo. Ich bin Jen. Du bist ein Magier. Nein, das klingt total blöd.«

Aus dem Wohnzimmer erklang ein Klirren.

Alex‘ Lider flatterten. Keuchend fuhr er in die Höhe.

Sie starrten einander an.

»Hi«, war das Erste, was Jen einfiel.

»Waahhh!«, kam es von Alex zurück. Er rollte sich zur Seite und krachte aus dem Bett zu Boden.

»Keine Angst.« Sie erhob sich lächelnd.

»Du! Die Frau aus der Holding.« Er hatte sie also doch gesehen. »Die Sicherheitskräfte haben dich weggebracht.« Sein Blick musterte sie von oben bis unten und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Bist du eine Stalkerin oder so was?«

»Also, das ist doch …« Jen erhob sich ruckartig. »Eine fremde Frau bricht nachts in deine Wohnung ein und du beginnst einen Flirt. Kent, du bist unverbesserlich. Ich sollte dir einen gehörigen Kraftschlag verpassen!«

»Kampfsport ist gar nicht nötig.« Sein Selbstbewusstsein kehrte zurück. »Ich ergebe mich.«

Jen stand mit geballten Fäusten vor ihm und schrie wütend auf.

»Beruhige dich doch.« Er kam langsam näher. »Und leg den Regenschirm weg.«

»Was?« Jens Blick fiel auf den Essenzstab, den sie noch immer in ihrer rechten Hand hielt. »Oh. Wo du es schon ansprichst: Das ist ein Essenzstab.« Sie hob ihn vor sein Gesicht. »Schau ihn dir genau an.«

»Aha. Na, wenn du das sagst. Ein schöner Essenz… Regenschirm.«

»Komm schon, du musst doch irgendwas erkennen.« Sie seufzte.

Die Hoffnung, dass der Kontakt zu ihr den Vergessenszauber durchbrechen konnte, erwies sich offensichtlich als Trugschluss.

»Ich bin eine Magierin!«, rief sie frustriert. »Und du auch.«

»Ich bin eine Magierin?«

»Ein Magier natürlich!«, blaffte sie. »Stell dich nicht dümmer, als du bist.«

»Natürlich.« Alex streichelte ihren Arm. »Wir sind alle Magier. Und jetzt gehen wir am besten ins Wohnzimmer und ich telefoniere kurz. Ich meine natürlich, ich schicke eine Eule zu … anderen Magiern. Die kommen dann und helfen dir.«

Jen klatschte sich gegen die Stirn. »Wie kann es nur sein, dass ich dich selbst in diesem Zustand verprügeln will.«

»Es tut mir leid«, erklang eine Stimme von der Tür. Nils Gesicht erschien. Vorsichtig lugte er in den Raum.

Alex‘ Augen weiteten sich. »Wer ist der Knirps?«

Jen konnte nicht anders. »Dein Sohn.«

Alex wurde kreidebleich.

»Das war ein Scherz, du Idiot.«

Nils kam hereingestapft, hielt vor Alex an und blickte in die Höhe. »War der Hundi teuer?«

»Oh, das hat so geklirrt«, sagte Jen leise.

Alex stöhnte auf. »Nein. Nur ein bisschen teuer.«

Nils nahm Alex‘ Hand, zog sie zu sich und legte ein Bonbon hinein. »Entschuldigung.«

»Danke.« Alex grinste und verwuschelte dem Kleinen die Haare. »Wer bist du denn?«

»Ich bin Nils. Ich bin ein Magier und kann springen.«

Alex Miene gefror. Sein Blick erfasste Jen. »Es ist ja schon schlimm genug, dass du in fremde Wohnungen einbrichst, aber ein Kind mit hineinzuziehen, das geht wirklich zu weit.«

Bevor Jen reagieren konnte, stieß er sie gegen die Brust. Mit einem dumpfen Aufprall krachte sie an die Wand und landete auf dem Boden. Der Essenzstab kullerte davon.

Mit Nils auf den Armen hechtete Alex aus dem Raum. »Ich rufe die Polizei.«

»Nein!«

Keuchend warf Jen sich auf ihren Essenzstab, kam in die Höhe und setzte zur Verfolgung an. Mit einer schwungvollen Bewegung aus dem Handgelenk ließ sie den Essenzstab durch die Luft fahren. Aus magentafarbener Essenz bildete sich ein magisches Symbol. »Noctis Somnum!«

Der Schlafzauber erwischte Alex in der Bewegung. Er fiel wie ein gefällter Baum zu Boden.

Plopp.

Nils verschwand. »Ich bin hier!«, erklang seine Stimme kurz darauf aus dem Schlafzimmer. »Das Bett ist weich.«

Vorsichtig ließ Jen Alex in die Höhe schweben und brachte ihn zurück zum Bett, wo Nils sich unter der Decke zusammengekuschelt hatte.

»Nicht einschlafen«, ermahnte ihn Jen. »Wir müssen noch zurück zum Castillo.«

Blut strömte aus Alex‘ Nasenlöchern und lief durch die Rillen seines Waschbrettbauches über den Körper.

»Da hat jemand aber trainiert.« Jen räusperte sich. »Sanitatum!«

Die Wunde schloss sich.

»Na schön. Das war wohl nichts.«

Alex begann zu schnarchen.

»Verschwinden wir.«

Ein zweites Schnarchen gesellte sich hinzu.

»Nils?«

Der Kleine schmiegte sich an Alex.

»Nils!«

Keine Reaktion.

»Das ist nicht mein Tag.«

Jen nahm den Kleinen vorsichtig auf den Arm. Er schlief wie ein Stein. »Großartig. Da werden wir wohl etwas länger brauchen, bis wir wieder zurück sind.«




5. Irgendeine Idee?

 

Frustriert betrat Jen das Turmzimmer.

Tatsächlich waren die anderen hier und nicht in der Küche.

Chris hatte seinen Essenzstab zwischen den Wänden des Erkers verlängert und benutzte ihn als Stange für Klimmzüge. Kevin saß auf der Couch und blätterte in einem Buch über magische Schutzsphären.

»Was macht ihr denn hier? Solltet ihr um diese Zeit nicht beim Frühstück in der Küche sitzen?«

Kevin winkte ab. »Momentan unmöglich. Tilda macht sich schreckliche Sorgen um Einstein und bricht ständig in Tränen aus. Wie es ihm wohl geht, ob er genug zu essen hat, ob er jemals zurückkehrt …«

»Und dann sitzen immerzu diese Brasilianerinnen bei ihr vor dem Fernseher und schauen Telenovelas«, beschwerte Chris sich keuchend. Die Muskeln traten hervor, als er seinen Körper erneut in die Höhe zog. »Das macht es nicht besser. Am Ende heulen sie alle gemeinsam.«

Jen ließ sich in den Sessel fallen.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Kevin und legte das Buch beiseite.

Sie fasste die Ereignisse zusammen. »Glücklicherweise hat Dylan eine Spätschicht im Krankenhaus. Ich habe Nils dorthin gebracht. Wir haben geschlafen und heute Morgen sind wir zurückgesprungen. Unnötig zu sagen, dass unser neuer Sprungmagier das Castillo um ein paar Kilometer verfehlt hat.«

Kevin lachte leise. »Selbst schuld. Du hättest dich mit uns absprechen können.«

»Genau.« Chris kam auf dem Boden auf und verkleinerte seinen Essenzstab wieder. »Wir wollen Alex schließlich auch zurückhaben.«

»Mein letzter Versuch hat mir Schreibtischdienst und Lehrstunden eingebracht«, erklärte Jen. »Da wollte ich euch nicht auch noch in Gefahr bringen.«

»Hab schon gehört, dass Grannys Kampfmagiestunden sehr beliebt sind. Jetzt noch mehr.«

»Was?«

Chris kicherte. »Du hast mächtig Eindruck auf die Neuerweckten gemacht. Da gibt es ziemlich viele verliebte Blicke, wenn die Jungs deinen Namen seufzen. Alle reden nur noch von Kampfmagie. Kleopatra ist vorhin ausgerastet, weil die Zaubertränke doch eigentlich viel wichtiger sind.«

»Würde mich nicht wundern, wenn sie demnächst auftaucht und sich mit dir duelliert«, ergänzte Kevin.

»Das ist nicht mein Tag. Ach was, nicht meine Woche.« Erst jetzt entdeckte Jen die Kaffeekanne, die auf dem Tisch stand. Daneben stapelten sich vier Tassen. Sie schnupperte. Das Aroma gehörte eindeutig zu Tildas Kaffeemischung.

»Gern geschehen«, sagte Kevin grinsend.

»Du bist ein Schatz.« Jen goss sich eine Tasse voll, sog das Aroma tief ein und nippte vorsichtig. Sofort kehrten ihre Lebensgeister zurück. »Also, irgendeine Idee, wie wir Alex helfen könnten?«

»Input von außen reicht auf jeden Fall nicht«, erklärte Chris. »Ich habe meine Granny ausgefragt. Sie hat ja diese besondere Fähigkeit …«

»Immunität gegen Vergessenszauber«, unterbrach ihn Jen.

»Genau.«

Neben Thomas Edison war Annora Grant die Einzige, die sich noch an das Auftauchen der Freunde in den 1970er-Jahren erinnerte. Damals waren sie und weitere Ordnungsmagier gerade dabei gewesen, einen der Blutsteine zu erbeuten. Ein Vorhaben, das grauenvoll schiefgegangen war.

»Sie hat sich eine Zeitlang intensiv mit Vergessenszaubern beschäftigt, weil sie ihre eigene Immunität testen wollte«, erklärte Chris. »Jede Art hat einen anderen Ansatz, um den Zauber zu brechen. Zuerst muss man also die Art des Vergessenszaubers kennen.«

»Wie?« Jen stellte die Kaffeetasse so fest ab, dass ein Teil der schwarzen Flüssigkeit über den Rand schwappte. »Ich habe Indikatorzauber durchgeführt, da ist nichts.« Sie zog eine kleine Phiole aus der Tasche.

»Ist das Blut?«, fragte Kevin.

»Jap. Ich habe Alex ein wenig davon abgenommen. Meine Idee war, einen Gegenzauber damit zu verweben und es ihm wieder zu injizieren.«

»Das ist gar nicht so blöd«, sagte Chris. »Aber andersherum: Wir könnten das Blut benutzen, um die Art des Vergessenszaubers herauszufinden.«

»Wenn du mir jetzt noch sagst, wie wir das anstellen sollen, bekommst du meinen Kaffee«, erklärte Jen.

Chris trottete zur Kanne und hob sie an. »Du hast sie leer gemacht.«

»Genau. Also?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Da geht er hin, der leckere Kaffee«, neckte Jen.

Chris schwang seinen Essenzstab. »Aportate Kaffeetasse.« Geschickt fing er ihre Tasse auf und trank lächelnd.

»Eins zu null für meinen Bruder«, warf Kevin ein. »Aber mal ernsthaft, wir brauchen einen Spezialisten für Vergessenszauber, der uns das Blut analysiert.«

»Was ist mit eurer Granny?«, fragte Jen.

Kevin schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Wir ziehen sie da nicht mit rein. Außerdem war sie mal Ordnungsmagierin. Zwar ist sie cool und frech, aber letztlich hält sie sich an die Regeln.«

»Vielleicht kennt Max jemanden. Oder Chloe.«

»Kannst du vergessen.« Chris stellte die leere Tasse auf den Tisch. »Max hat seine Nase ganz tief in irgendwelche Bücher vergraben. Er sucht nach Informationen zum Onyxquader. Und Chloe darf unseren Neuzugang babysitten.«

»Neuzugang?«

Die beiden brachten Jen abwechselnd auf den neuesten Stand.

»Das gefällt mir gar nicht«, murmelte sie.

»Sobald Max etwas hat, informiert er uns umgehend. Und Chloe können wir auch ausfragen«, sagte Chris. »Damit sind wir Team Alex.«

Jen trat ans Fenster.

Vom Turmzimmer aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Ländereien des Castillos. Der Januar hatte Kälte mit sich gebracht. Im Rest von Europa bedeckte Schnee die Landschaft. Hier in Alicante wallte Nebel zwischen den Bäumen des angrenzenden Waldes, dem See und dem nahen Berg. Die Luft war kalt und klar.

Neuerweckte jeder Altersstufe und die Flüchtlinge aus den zerstörten Häusern stapften herum, erschufen magisch Schnee und ließen Bälle fliegen oder übten Kampfmagie.

Einige Magier waren von Wärmesphären umgeben. Gerade für die Besucher aus Indien und Brasilien musste die Kälte brutal anmuten. Lange würden die Sphären jedoch nicht halten. Wo ein starker Magier früher einen halben Tag in deren Schutz hatte verbringen können, gelang das heute nur noch ein bis zwei Stunden. Der Wall saugte die Essenz auf wie ein ausgetrockneter Schwamm.

»Ich kenne nur einen Ort außerhalb des Castillos, wo wir die Art Magier finden, die wir brauchen. Jemanden, der keine Fragen stellt und das notwendige Wissen besitzt.« Jen trat vom Fenster weg und wandte sich ihren Freunden zu. »Der Schattenmarkt.«

»Ich habe befürchtet, dass du das sagst«, bekundete Kevin. »Aber wir bleiben vorsichtig. Ich habe keine Lust auf ein Tribunal. Unsere Eltern müssen da bereits durch.«

»Immer.«

»Stellt sich nur noch die Frage, wo der Markt sich aktuell befindet«, warf Chris ein. »Und wie wir dorthin gelangen.«

»Da hätte ich eine Idee«, sagte Kevin mit einem Lächeln auf den Lippen.




6. In den Trümmern

 

Eine Trümmerlandschaft.

Beißende Wut kochte in Moriarty hoch. Chloe O’Sullivan würde bezahlen für diesen Akt der Zerstörung. Zwar hatte er mit seinen Schattenkriegern noch zahlreiche Artefakte bergen können und schlussendlich hatten sie einen neuen Ort gefunden, der sich als Hauptquartier eignete, doch diese Attacke würde er niemals vergeben.

Von dem Herrenhaus war nichts geblieben. Trümmerteile türmten sich auf, durchzogen von kleinen Gängen, die die Bergungsteams erschaffen hatten. Die Bäume und Pflanzen waren großteils verbrannt. Nun zahlte es sich aus, dass kein Splitterreich direkt an diesem Areal verankert lag, da sie den Zugang nicht hätten stabilisieren können. Selbst die Artefaktkaverne war ausgeräumt worden.

Auf der Haben-Seite musste man verbuchen, dass die Schattenfrau besiegt worden war. Ebenso hatte Moriarty Alfie Kent gänzlich auf seine Seite ziehen können.

Doch wieder kochte Wut in ihm hoch, als er an den Wall dachte. Das Werkzeug der Unterdrückung war erwacht und wie erwartet wurde die Magie weiter zu Boden gepresst. Die alten Schriften hatten davon gekündet und der Mann, den die Lichtkämpfer nur »Verräter« nannten, hatte davor gewarnt.

Moriarty machte einen letzten Rundgang.

Die Kuppel über den Trümmern begann bereits zu verblassen. Kalter sibirischer Wind fuhr ihm durch das dunkle Haar. Ascheflocken verfingen sich in seinem Vollbart.

Trotzdem verzichtete er auf eine Schutzsphäre.

Die raue Gewalt der Natur erdete ihn. Er hatte sie schon immer geliebt. Das klare Wasser von Bergbächen, der Geruch nach frischem Gras oder Meer. Damals, in seinem Leben als Nimag, hatte er viel Zeit im verrußten London verbracht. Ein Wunder, dass er nicht an Lungenkrebs gestorben war. Nein, für sein Ableben war ein Wasserfall verantwortlich gewesen. Und ein Feind, den er unterschätzt hatte.

Sofort richteten seine Gedanken sich auf Max Manning. Auch ihn hatte Moriarty unterschätzt. Der Agent der Lichtkrieger hatte ihn verraten, hatte Leonardo befreit und war sogar dem Tod entronnen. Thomas Alva Edison hatte sein Leben gegeben, um den Lichtkämpfer zu retten. Was für eine Verschwendung! Unsterbliche standen über den Nimags und den gewöhnlichen Magiern, warum sahen manche seiner Art das nicht? Narren!

»Das hättest du nicht gedacht, Saint Germain«, sinnierte Moriarty. »Alles, was von deiner Regentschaft bleibt, sind Trümmer.«

Um die Macht unter den Schattenkriegern an sich zu reißen und den Pakt mit der Schattenfrau zu lösen, hatte Moriarty seinen alten Widersacher getötet. Natürlich wusste das niemand. Andernfalls hätten sie ihn alle gemeinsam erledigt. Egal wie viele Intrigen auch im Hintergrund geschehen mochten – kein dunkler Unsterblicher tötete einen anderen. Das war in Stein gemeißelt.

»Ich schreibe meine eigenen Gesetze«, murmelte er. »So war es schon immer.«

Er streifte durch die Aschelandschaft, vorbei an Trümmern und dem Zugang zu den Katakomben. Es war an der Zeit zu gehen.

Gerade wollte er Crowley das Signal schicken, damit dieser ihn abholte, als er es spürte: ein Zupfen am Rande seines Geistes. Eindeutig Magie. Hier?

Mit gerunzelter Stirn und wachsam erhobenem Essenzstab schob Moriarty sich durch eine der Trümmerschneisen. Wo es nicht weiterging, half er selbst nach und pulverisierte das Gestein. Die Magie wurde immer stärker. Etwas war hier. Es musste hinter einer Illusionierung verborgen gewesen sein. Für niemanden zu erkennen.

Vermutlich musste er dem Wall dieses eine Mal dankbar sein.

Die Schneise führte in die Tiefe zu jener Stelle, an der die Kerker sich befunden hatten. Moriarty taumelte in einen Hohlraum, der sich abrupt vor ihm auftat. Verblüfft sah er sich um. Vor ihm war eine Holztür im Stein erschienen, die Eisenklinke war verziert. Überall gab es Schutzzeichen, die mit Hammer und Meißel angebracht worden waren. Niemand hätte diesen Raum je finden können, wenn der Essenzbedarf für Zauber nicht sprunghaft angestiegen wäre.

»Was hast du hier versteckt, Germain?«

Moriarty war überzeugt davon, dass dieser hierfür verantwortlich war. Niemand hätte einen solchen Raum ohne das Wissen des Obersten Unsterblichen hier einbauen können.

Der Schutzzauber war beinahe restlos erloschen. Es kostete Moriarty nur einen Schwenk seines Stabes und das angedeutete Portal wurde zu einem echten. Es teilte sich. Beide Türhälften schwangen nach außen auf.

»Fiat Lux!«

Aus aschegrauer Essenz entstand eine Lichtsphäre, die zwei Meter in die Höhe stieg und über Moriarty verharrte.

Er betrat den geheimen Raum.

Dieser war überraschend klein. Rechts und links zogen sich Regale in die Höhe, die nur spärlich befüllt waren. Darüber hinaus gab es nur einen Gegenstand. Eine Statue. Exakt im Zentrum des Raumes.

Moriarty ging näher.

Und zuckte zurück.

Die Augen hatten sich bewegt! Es war keine Statue. Es war ein Mensch, der durch einen Zauber zur Bewegungslosigkeit erstarrt war. Seine Haut war zu Stein geworden, nur die Augen nicht. Er konnte sehen, was um ihn herum geschah, und erlebte jede Sekunde der verstreichenden Zeit mit an. Was hatte er verbrochen, dass Saint Germain ihn derart bestrafte? Ein solches Schicksal war an Grausamkeit nur durch wenig zu übertreffen.

Moriarty betrachtete den Unbekannten. Er war recht jung, wohl Mitte zwanzig. Das Gesicht konnte man als hübsch bezeichnen, obgleich der Körper völlig abgemagert war. Seine Kleidung bestand aus Lumpen. Das Haar war im Gestein fast weiß, musste in Wahrheit also hellblond sein. Die Lumpen entsprachen den Resten moderner Kleidung. Jeans, ein Shirt, an dem der Markenname noch zu erkennen war, und teure Schuhe.

Verblüfft registrierte Moriarty, dass es keine magische Ausstrahlung gab.

»Du bist ein Nimag«, keuchte er. »Wieso hält Saint Germain einen Nimag gefangen?«

Mit einer schnellen Bewegung seines Essenzstabes ließ er den Zauber verwehen. Der unbekannte junge Mann fiel zu Boden und begann zu schreien. Sein Körper zitterte. Die Gefangenschaft musste ihn nahe an den Wahnsinn getrieben haben. Möglicherweise sogar darüber hinaus.

Mit fliegenden Bewegungen erschuf Moriarty ein komplexes magisches Symbol. Dies war einer der Zauber, die er fast niemals anwendete. »Omnio Pace.« Absoluter Friede.

Die Schreie wurden zu einem Wimmern. Der Unbekannte blickte mit einem Lächeln ins Nichts. Einzelne Tränen rannen über seine Wange.

Moriarty ließ ihn vor sich herschweben. Als er die Oberfläche erreichte, schickte er das Signal. Doch es ging nicht an Crowley. Der Sprungmagier wurde momentan für seine zahlreichen Dummheiten und Rückschläge als Taxi eingesetzt, was ihn fast zur Raserei trieb. Nicht einmal die gewöhnlichen Schattenkrieger hatten noch Respekt vor ihm.

Das machte ihn jedoch auch unberechenbar.

Was immer das Rätsel um den Nimag war, Moriarty musste es selbst lösen. Doch dafür benötigte er eine Umgebung mit Unterstützern.

Er wartete etwa eine Stunde, dann kam ein gewaltiger Zeppelin mit angeflanschter Holzkabine hoch über ihm zum Stehen.

Die East End.

Moriarty lächelte.




7. Der Nimag

 

Das Holz waberte kurz auf und verschwand.

Dichte Wolken zogen vor dem Fenster vorbei. Die East End durchflog einen Sturm. Blitze zuckten wie gierige Finger aus dem Firmament herab, um nach dem Luftschiff zu greifen. Wirbel bildeten sich, Strudel, die ein Flugzeug sofort ins Verderben gerissen hätten.

Nicht so die East End. Der Zeppelin war mit magischen Schutzsymbolen versehen, die ihre Essenz aus Bernsteinspeichern bezogen. Ärgerlicherweise schienen sie seit wenigen Wochen schneller ihren Inhalt abzugeben und mussten in kürzeren Intervallen aufgeladen werden.

Doch der Schutz hatte Bestand.

Wind und Wetter konnten dem Luftschiff nichts anhaben.

Die angeflanschte Kabine zog sich über den Bauch des Zeppelins und bot sechzig Personen Platz. Neben der Crew gab es nur wenige Passagiere, da Moriarty die Existenz der East End geheim hielt.

Alfie, Jason und Madison befanden sich an Bord in irgendeiner Kabine. Vermutlich füllte der Bruder von Alexander Kent gerade seine Bernsteinspeicher auf, indem er ein wenig Spaß mit seinen beiden Freunden hatte.

»Er ist stabil«, erklärte Olga. Die Heilmagierin mochte nach außen oft ruppig wirken, doch sie war eine Meisterin auf ihrem Fachgebiet und sanft zu ihren Patienten. »Ein Wunder, dass er noch lebt. Schon vor der Versteinerung bekam er kaum zu essen und nur minimal zu trinken. Hätte er die letzten Wochen nicht in Stein verbracht, wäre er gestorben.«

Moriarty nickte nachdenklich.

Saint Germain hatte nichts von dem bevorstehenden Kampf geahnt. Es handelte sich also um eine Folter. Nach dem Entzug körperlicher Kraft sollte der Geist gebrochen werden. Doch weshalb? »Ist er ansprechbar?«

»Ich kann ihn wecken, wenn du das willst«, antwortete Olga. »Aber sein Geist ist verwirrt. Ich lasse langsam Heilmagie in sein Bewusstsein sickern, um ihn zu stabilisieren.«

»Auffälligkeiten?«

»Keine Magie, wenn du das meinst. Er ist ein gewöhnlicher Nimag. Es gibt keine verborgenen Zauber, Tätowierungen oder Artefakte. Meine Vermutung: Saint Germain wollte lediglich sein Wissen.«

Das nahm auch Moriarty an. Denn wozu sollte ein Nimag sonst von Nutzen sein? Gut, Alfie Kent war eine Ausnahme, doch der war eine Waffe gegen seinen Bruder, geschmiedet durch Moriartys Einflüsterungen. »Wecke ihn auf.«

Mit einem kurzen Nicken trat Olga an das Kopfende der Liege.

Ein wenig mutete die Szene an wie aus einem Horrorfilm. Der Raum war angefüllt mit magischen Apparaturen, die auf einen unbedarften Geist wie Artefakte aus einem Steampunk-Film wirken mussten. Ein Glaskolben stand auf einem Eisenquader und stieß grünliches Gas aus. In einem offenen Kasten bewegten sich Zahnräder und brachten einen Saphir zum Leuchten, der auf der Oberseite angebracht war und Heilmagie in einen Bernstein leitete. Vor dem Fenster zuckten unaufhörlich Blitze.

Glücklicherweise wirkte Olga in ihren Jeans und ihrem Pullover völlig normal, gar nicht wie eine Krankenschwester oder Frankensteins Gehilfin. Ihr Blick fixierte den Nimag, in den Händen hielt sie den Essenzstab. Vorsichtig ließ sie dessen Spitze über die Stirn des jungen Mannes wandern und hinterließ dabei ein saftiges Grün, wie frische Blätter im Frühling. »Sanitatem Spirit.«

Leuchtendes Grün sickerte durch die blutverkrustete Haut.

Die Brust des Mannes hob sich. Keuchend fuhr er auf. »Germain.«

»Der Graf ist tot«, erklärte Moriarty mit ruhiger Stimme. »Er kann dir nichts mehr tun. Ich habe ihn getötet.«

Vor Olga konnte er es zugeben. Die Crew der East End war handverlesen.

»Tot?«

»Zu Staub und Asche zerfallen«, sprach Moriarty leise weiter. »Alles, was von ihm geblieben ist, sind Erinnerungen. Echos seiner dilettantischen Führung. All das wird sich nun ändern.«

Die Augen des Nimags fuhren hektisch zwischen Olga und ihm hin und her. »Tötet mich.«

Wie schrecklich musste das Leid des Mannes gewesen sein, dass er nun so etwas nach seiner Rettung verlangte!

»Was wollte er von dir? Warum hat er dich eingesperrt und gefoltert?«

Das Haar des Mannes hing ihm strähnig in die Stirn. Blut klebte daran. Eine einsame Träne löste sich aus einem seiner Augen und rann die Wange hinab. »Weil ich … bin.«

»Wie meinst du das?«

»Es schwindet«, flüsterte der Nimag. »Es kam, doch nun geht es wieder.«

»Was?«, fragte Moriarty ruhig.

»Was war.«

»Erinnerungen? Interessant. Woran?« Er rückte etwas näher und gab sich selbst den Anschein von Sanftmut. Das konnte er gut. Die vielen Gesichter des James Moriarty. »Es wird deine Seele erleichtern.«

»Du musst mich töten«, flüsterte der Nimag. »Ich muss zurückkehren.« Seine Lider flatterten. »Spiegelsaal.«

Die keuchend ausgestoßenen Worte gingen in gleichmäßige Atemzüge über.

»Wecke ihn wieder auf«, forderte Moriarty.

»Das kann ich nicht.« Olga sank auf einen Stuhl. »Diese Zauber gehören zu den schwersten, das weißt du. Wenige Minuten zehren bereits jede Kraft auf. Ich muss schlafen.«

Er akzeptierte es. Die Heilmagierin wusste, wovon sie sprach. Und er hatte gelernt, das Unabänderliche nicht infrage zu stellen.

»Spiegelsaal«, flüsterte er. »Was ist das?«

»Ich habe noch nie davon gehört«, sagte Olga. »Vielleicht wissen die anderen Unsterblichen mehr.« Sie sank auf eine der Krankenliegen und schlief sofort ein.

Moriarty trat an das breite Fenster, legte die Handflächen auf den Holzrahmen und blickte hinaus in das tosende Unwetter. Was konnte ein Nimag für Informationen besitzen, die Saint Germain unbedingt hatte haben wollen? Und wieso vergaß er sie wieder? Lag es an der langen Gefangenschaft? Der Verwirrung des Geistes?

»Du alter Mistkerl, was hattest du geplant?«

Bedauerlicherweise hatte es nirgends eine Chronik gegeben, kein Tagebuch, in dem Saint Germain seine Vorhaben verzeichnet hatte.

Es stand für Moriarty außer Frage, dass er die übrigen Unsterblichen nicht einweihen konnte. Seine Herrschaft fußte auf Stärke und Angst. Er durfte keine Schwäche zeigen, darauf reagierten seine Kollegen wie Piranhas, die Blut witterten. Nein, dieses Wissen musste er sich anders beschaffen.

»Es ist also soweit«, flüsterte er an die Wolke Backbord des Luftschiffs gewandt.

Er würde einen Ort aufsuchen müssen, den er bisher gemieden hatte. Jeder Oberste Unsterbliche musste das tun. Das Risiko war beträchtlich, doch ebenso der Lohn.

Mit einem Seufzen wandte er sich dem Nimag zu. »Das sollte es besser wert sein. Andernfalls werfe ich dich nach meiner Rückkehr aus dem Luftschiff.«

Mit zielstrebigen Schritten eilte er aus der Krankenkabine in Richtung Steuerdeck. Der Kapitän musste einen neuen Kurs setzen.




8. Schönheit in Vielfalt

 

Strahlender Sonnenschein tauchte die Umgebung in einen Schimmer aus Grün und Braun.

Saftiges Gras bedeckte die Wiesen und bot den Pferden Nahrung. Schmetterlinge von der Größe eines Hundes bedienten sich an mannsgroßen Blütenkelchen. Seltsame Fischflossen tauchten manchmal für wenige Sekunden aus dem Wasser des angrenzenden Sees auf.

»Das ist … beeindruckend.« Die Augen des Mannes waren weit geöffnet.

Chloe hatte beschlossen – natürlich mit der Zustimmung der Obersten Heilmagierin –, ihn in das Splitterreich von Frau Franke zu bringen. Die Lehrerin für Pflanzenmagie und magische Geschöpfe hatte hier ein Sanktuarium geschaffen, das seinesgleichen suchte. Da sie Ataciaru liebte und dieser den Ausflug hierher stets genoss, durfte Chloe das Splitterreich jederzeit aufsuchen.

Sie erinnerte sich an das erste Zusammentreffen von Frau Franke und Ataciaru. Sie hatte sanft ihre schwieligen Hände auf sein Fell gelegt und gesagt: »Ein ganz besonderes Geschöpf. Seine Treue sucht ihresgleichen in unserer Welt vergeblich und das Böse in seiner reinen Form wird ihn niemals sehen.«

Auf Nachfragen hatte Frau Franke nur gelächelt. Sie war ein wenig seltsam, aber liebenswert und der Natur verbunden.

 »Nicht wahr«, sagte Chloe. »Hier leben zahlreiche magische Geschöpfe sicher Seite an Seite. Viele sind selbst unter Magiern nicht mehr bekannt.«

»Die Luft riecht so süß.«

»Das sind die Blütenpollen.« Chloe hätte Ataciaru gerne bei sich gehabt, doch ihr Husky schien einen Narren an Nils gefressen zu haben. »Frau Franke hat hier auch irgendwo Bienen. Der Honig schmeckt phänomenal.«

»Honig«, echote der Unbekannte. »Ja, ich weiß, was das ist. Und wie er schmeckt.«

»So langsam brauchen wir einen Namen für dich.«

»Ich weiß nicht … such du einen aus.«

Chloe ließ ihren Blick von den Haarspitzen bis zu den Schuhsohlen ihres Gegenübers wandern. »Ich glaube, wenn du etwas mehr gegessen hast, besitzt du ganz schöne Muskeln.«

Mittlerweile hatte sich einer der Heilmagier um das Äußere des Mannes gekümmert. Der Bart wirkte gepflegt, das Haar glänzte seidig und war frisch geschnitten. Nur die Hose und der Pullover schlackerten etwas an seinem Körper, weil er so dünn war. »Du hast freundliche Augen. Ich gebe dir den Namen Ellis.«

Kurz dachte der Unbekannte nach, dann nickte er. »Ich glaube, das gefällt mir. Hat der Name eine Bedeutung?«

»Das ist schottisch und bedeutet Der Gutmütige.«

»Du kommst aus Schottland?«

Chloe ließ ihren Blick über die saftigen Wiesen und die Schönheit der hier verborgenen Vielfalt gleiten. »Meine Familie lebt noch immer dort. Aber als Heimat bezeichne ich mittlerweile das Castillo.«

»Warum hast du dieses Stück Metall in der Zunge?«

»Das Piercing?« Sie musste lachen. »Das ist Schmuck. Genau wie mein Tattoo.« Sie hob ihre linke Hand und deutete auf das Gelenk. 

»Ich verstehe. Warum haben die anderen das nicht?«

»Geschmackssache. Wir sind sehr frei, weißt du. Jeder wählt seine Kleidung, den Schmuck, die Art zu leben«, erklärte sie.

»Das klingt wie eine Welt, die mir gefällt«, sagte Ellis leise. »Und es klingt anders als das, was ich kenne. Kennen sollte.«

»Deine Erinnerung wird bestimmt zurückkehren. Und bis dahin päppeln wir dich auf.« Chloe nickte in Richtung des angrenzenden Berges. »Wir haben sogar einen Drachen im Haus in Irland. Frau Franke versucht, ihn hierher umzusiedeln.«

Kurz zuckte Ellis zusammen. »Drache.«

»Was ist?«

»Nichts. Für einen Augenblick war mir unwohl. Es war heiß.«

»Seltsam, nicht wahr? Die Narben auf unserer Seele kehren immer als Erstes zurück.« Ohne dass sie es wollte, richteten ihre Gedanken sich auf Jamie. Sie sah Beatmungsschläuche und hörte piepsende Maschinen.

»Du sprichst aus Erfahrung.« Ellis‘ Stimme war ruhig und sanft und gleichzeitig erfrischend und stark. Wie ein plätschernder Gebirgsbach, der Kühle spendete, sich gleichzeitig aber niemals vom Weg abbringen ließ.

»Es ist lange her.« Sie zögerte. Und gab sich doch einen Ruck. »Mein Bruder wurde zusammengeschlagen und liegt seither im Koma. Die Ärzte glauben nicht, dass er jemals wieder erwachen wird. Jamie hatte die schönsten Jahre seines Lebens noch vor sich, aber nun hängt er an Maschinen, die seine Existenz erhalten.«

»Das tut mir leid.« Sanft legte Ellis die Hand auf Chloes Arm. Eine Geste, die ihr sofort Kraft spendete.

»Danke.«

»Was sind Maschinen?«

Chloe lächelte traurig. »Nimag-Artefakte, um es einfach auszudrücken.«

»Aber ich verstehe nicht ganz, weshalb du ihn nicht heilst. Sind seine Verletzungen magischer Natur?« Neugierig und so voller Unschuld blickte Ellis ihr in die Augen.

»Es ist verboten.«

»Heilen ist verboten?«

»Er wurde durch Nimags verletzt. Seit der Wall existiert, ist es Gesetz, dass wir unsere Magie nur gegen Schattenkrieger einsetzen. Nimags dürfen nur geheilt werden, wenn sie durch magische Attacken verletzt wurden.«

»Das verstehe ich nicht. Ist Leben nicht immer schützenswert?«

Im ersten Augenblick wollte Chloe zu jener Argumentation ansetzen, die ihr selbst in den Vorlesungen beigebracht worden war. Von Gleichheit und dem großen Nichteinmischungsgesetz. Doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Wie sollte sie jenen Standpunkt verteidigen, den sie so sehr verabscheute? Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als Jamie zu heilen. Doch die Ordnungsmagier behielten die Angehörigen von Magiern im Blick und falls sie es dennoch tat, würde jemand ihren Zauber neutralisieren. Danach landete sie vor einem Tribunal und schließlich würde sie Alex in der Holding Gesellschaft leisten. Ohne Erinnerungen.

»Das sehe ich genauso«, hauchte sie. »Aber Gesetz ist Gesetz. Das war bestimmt auch so, wo du herkommst.«

Ellis zuckte mit den Schultern. »Vermutlich.«

»Weißt du, ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass die Nimag-Medizin ihn irgendwann heilen kann«, erklärte Chloe. »Es ist meine letzte Hoffnung.«

»Wurden denn die Nimags verurteilt, die dir und deinem Bruder das angetan haben?«

Wieder erschienen Bilder vor Chloes innerem Auge. Der Kampf mit Liam, der am Ende über dem Abgrund baumelte, nur gehalten von ihrer Hand; Finger an seinem Kragen, die sich lösten. Ein entsetzter Blick, panisch geweitete Augen, ein nie enden wollender Schrei.

»Der Verantwortliche wurde verurteilt«, erwiderte Chloe tonlos. »Er ist tot.«

Ellis nickte schweigend.

In der Ferne erhob sich ein grün leuchtender Vogel. Möglicherweise einer der legendären Phönixe, die Frau Franke angeblich ebenfalls hier angesiedelt hatte.

Die Schönheit dieses Ortes drang nicht mehr bis zu Chloes Herz vor. Die Farben wirkten blass, die Gerüche kaum wahrnehmbar, die Geräusche dumpf.

Ellis öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein laut vernehmliches Plopp unterbrach ihn.

»Nikki«, grüßte Chloe.

Die junge Sprungmagierin wirkte müde und ausgezehrt. Vermutlich sehnte sie sich nach ihrer Heimat Neuseeland zurück, nach ein wenig Urlaub. Doch der wurde ihr aktuell nicht gegönnt.

»Chloe. Es tut mir leid.« Sie schaute zu Boden. »Ich bringe dich nach Schottland.«

Eiswasser rann durch Chloes Adern. »Jamie?«

»Es geht zu Ende.«

Als hätte ihr Gespräch die Tragödie heraufbeschworen.

»Bring mich sofort hin.«

»Uns«, sagte Ellis. »Ich lasse dich jetzt nicht allein.«

Nikki zögerte kurz, packte sie dann aber beide am Arm.

Plopp.

Das Splitterreich verging und wurde ersetzt durch kalte Flure, die im Neonlicht badeten.




9. Familie

 

Der Geruch nach Reinigungs- und Desinfektionsmitteln raubte Chloe den Atem. Wie sie ihn verabscheute. Wenn Tod einen Geruch besaß, dann war es der von Krankenhäusern.

Sie achtete nicht mehr auf Ellis oder Nikki. Das Zimmer ihres Bruders lag am Ende des Ganges. Die hässlichen Stillleben in billigen Rahmen flogen an ihr vorbei.

»Chloe!«, rief ihre Mum.

Im nächsten Augenblick lagen sie sich in den Armen.

Ihr Dad erhob sich ebenfalls und zog sie an sich. Doch die Bewegung war so schwach wie die Umarmung. Er schien jede Kraft verloren zu haben.

Sein Haar stand kringelig in alle Richtungen ab, borstig wie immer. Falten bedeckten sein Gesicht, die Wangen waren eingefallen. Normalerweise sprühte er vor Leben, nicht einmal durch die Tragödie um Jamies Koma hatte er sich unterkriegen lassen.

Ihre Mum war fülliger, was Chloe stets geliebt hatte. Sie war eine gemütliche Frau in den Sechzigern, deren Augen von Lachfalten eingerahmt wurden. Ein wenig erinnerte sie Chloe an Tilda.

Von ihren Brüdern war noch nichts zu sehen.

»Wie geht es ihm?« Chloe trat an das Bett.

Ihr kleiner Bruder war so dünn, dass ein Windstoß ihn vermutlich entzweigebrochen hätte. Sein Kopf wurde von rötlichem Haar bedeckt, natürlich frisch geschnitten.

Jeden zweiten Tag besuchten Mum und Dad ihn, stellten frische Blumen auf den Tisch neben das Bett, wuschen und rasierten ihn.

»Er ist zu schwach«, kam es flüsternd zurück. Ihre Mum betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Sein Herz ist bereits zweimal stehen geblieben. Die Ärzte sagen, es geht zu Ende.«

Chloe setzte sich auf den Rand und strich ihrem Bruder eine Strähne aus der Stirn. »Bitte, Kleiner, komm zurück. Tu das nicht. Wir brauchen dich.«

Die Tränen waren heiß und tropften auf Jamies Decke. Doch es war Chloe egal. Sie konnte ihn nicht verlieren. Es ging einfach nicht.

»Bitte«, presste sie hervor.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Ellis. Er sagte nichts, doch seine Anwesenheit gab ihr Kraft. Sie waren zwei Schiffe, verloren auf dem Ozean. Er durch Vergessen, sie aufgrund von Schmerz.

»Chloe«, erklang Nikkis leise Stimme. »Ich muss wieder zurück. Aber ich sage es den anderen.«

Kurz darauf erklang aus dem Gang ein Plopp.

»Möchtest du einen Kaffee?«, fragte ihr Dad.

»Nein, danke.«

»Aber er würde dir guttun.«

Sie wollte auffahren und ihn anschreien, erkannte jedoch den tiefen Schmerz in seinem Gesicht. Er musste etwas tun, wollte dem Sterben seines jüngsten Sohnes nicht zusehen.

»Schwarz«, sagte sie.

Sofort sprang er auf. »Und Sie?«

Ellis überlegte kurz. »Das Gleiche, was Ihre Tochter nimmt.«

Schon war er fort.

»Ich spreche mit den Ärzten«, sagte ihre Mum.

Dankbar nickte Chloe. Sie wollten ihr Zeit geben, mit Jamie zu sprechen. Abschied zu nehmen.

Ellis ging auf die andere Seite des Bettes und betrachtete Jamie. »Ich kann es spüren.«

»Was?«

»Den Tod. Er kommt näher.«

Chloe schluchzte auf. Die Essenz in Ellis schien beständig zu wachsen und möglicherweise entwickelte er auch Sonderfähigkeiten wie Annora Grant oder Nikki. »Er darf einfach nicht sterben.«

»Dann verhindere es.«

Verblüfft sah Chloe ihn an. »Aber … du weißt doch …«

»Alles, was ich sehe, ist Schmerz. Deine Familie wird einen der Ihren verlieren. Jamie ist dein Bruder. Sollte das nicht mehr zählen als alles andere?« Sanft strich Ellis ihm durchs Haar. »Ein Leben ist so viel mehr wert als jedes Gesetz.«

Die Worte entfesselten einen Sturm in Chloes Herzen. Natürlich hatte er recht. Aber was nutzte es, wenn ihr Zauber sowieso am Ende aufgehoben wurde?

»Wenn sie ihn wirklich zum Tode verurteilen, dann haben sie den Namen ›Freunde‹ nicht verdient«, sagte Ellis, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Doch letztlich musst du ganz allein diese Entscheidung treffen.«

Ja, das musste sie.

Doch ihr innerer Kampf tobte weiter.

Eine solche Tat würde die Ordnungsmagier auf den Plan rufen. Mussten sie und Jamie dann nicht fliehen? Was würden Leonardo und Johanna dazu sagen? Würden sie den Zauber aufheben und Jamie zum Tode verurteilen?

Im Verlauf ihres Lebens als Magierin hatte Chloe in zahlreichen Schlachten gekämpft und war vielen Feinden gegenübergetreten. Nie hatte sie gezögert oder gezaudert, niemals die Dinge infrage gestellt. Denn es war ihr Wille gewesen. Jeder Schritt war ihr eigener Weg, weil sie an das glaubte, wofür sie eintrat. An den Schutz der Nimags, den Kampf für Gerechtigkeit und an die Freiheit.

Ein Leben ist mehr wert als jedes Gesetz.

Ihre Fingerknöchel traten hervor, so fest ballte sie die rechte Hand zur Faust. Der Essenzstab lag darin. Wann hatte sie ihn gezogen?

»Es sind zwei Wege, die vor dir liegen, Chloe O’Sullivan«, sagte Ellis leise.

Wann hatte sie ihm ihren Nachnamen genannt?

»Du wirst dich entscheiden müssen, welchen du einschlägst.« Seine Stimme bekam einen melodischen Klang, schien sie zu umfangen wie eine wärmende Decke, gewoben aus Geborgenheit. »Wirst du blind jenen folgen, die deinen Bruder sterben lassen wollen oder beschreitest du den Weg der Freiheit? Kannst du das Lächeln auf dem Gesicht deiner Mutter sehen? Die strahlenden Augen, wenn ihr jüngster Sohn erwacht? Oder siehst du die zerstörte Seele deines Vaters, wenn Jamies Herz aufhört zu schlagen? Ich kann die Prozession vor mir sehen. Männer in Kilts, die seinen Sarg tragen, Dudelsackmusik.«

Tränen rannen aus Chloes Augen, als habe jemand die Quelle zu all ihrem Schmerz geöffnet.

»Und das alles im Namen jener Gesetze, die von Leonardo und Johanna und all den anderen über das Leben eines Menschen erhoben werden.« Ellis‘ Augen schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken. »Es ist deine Entscheidung, Chloe. Doch was ist ein Leben wert, wenn es nicht mit einem Lachen geführt wird?«

Die Welt schien den Atem anzuhalten.

»Sag mir, Chloe O’Sullivan, was ist deines Glückes Pfand?«

Die Antwort sprudelte nur so aus ihr heraus. Sie legte ihm ihre Sehnsucht offen, kleidete ihren Schmerz in Worte, ihre Traurigkeit in Tränen.

Und traf eine Entscheidung.

Ihre Finger führten den Essenzstab fast von allein. Neongrüne Essenz hinterließ die Symbole für den Heilzauber.

»Sanitatem Corpus«, flüsterte sie und legte die Fingerspitzen an Jamies Schläfe.

Der Heilzauber tat seine Wirkung.

Ellis lächelte.

Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.




10. Inkognito

 

Ein Lattenzaun begrenzte das heruntergekommene Grundstück zwischen den beiden Häusern. Auf den Brettern waren zwei Regierungsoberhäupter zu sehen, die sich wütend anstarrten. Ringsum prangten Graffitis, zerrissene Plakate und eingeritzte Sprüche.

Jen betrachtete skeptisch die Umgebung. »Berlin hat so schöne Ecken, warum ausgerechnet hier?«

Sie hatten die Hauptstadt Deutschlands innerhalb weniger Stunden mit einem Privatjet erreicht. Den Weg in diesen Stadtteil hatten sie mit einem Taxi zurückgelegt.

»Ich vermisse die Portale«, seufzte Chris erneut. Er wirkte müde. »Mit den Jets dauert das immer so lange.«

»Die Portalmagier haben die Siegel bestimmt bald gebrochen«, beruhigte ihn Kevin. »Und neue Sprungmagier gibt es auch. Siehe Nils.«

»Die nächsten können hoffentlich zielen«, murmelte Jen. »Also, woher weißt du, dass der Schattenmarkt hier ist?«

»Max«, erwiderte er. »Er hat mittlerweile Kontakte in die Unterwelt aufgebaut. Mein zukünftiger Ehemann hat es voll drauf.«

Der Stolz in Kevins Stimme war nicht zu überhören und Jen musste schmunzeln. Sie lugte über den Lattenzaun. »Nichts zu sehen.«

»Höre ich da Skepsis in deiner Stimme?«, hakte Kevin nach. Er setzte den Essenzstab an und erschuf ein karmesinrotes magisches Zeichen auf dem Holz. »Aditorum!«

Der verborgene Zugang wurde sichtbar. Ein Teil der Latten schob sich zur Seite, wie bei einer Falttür aus Plastik. Dahinter waberte die Luft.

»Ladies first.« Kevin machte eine Handbewegung in Richtung des Grundstücks.

Mit angemessener Vorsicht trat Jen durch das Wabern. Wo zuvor das verwilderte Areal gelegen hatte, wuchsen vereinzelt Stände in die Höhe und kleine Gruppen von Magiern schlossen flüsternd Geschäfte ab. Eine breite Treppe führte in den Untergrund, hinab zum eigentlichen Markt. Er wechselte alle paar Jahre seine Position, blieb jedoch stets unterirdisch. Nur so war gewährleistet, dass die Suchgloben des Castillos die Magie nicht orten konnten, die von Artefakten, Tränken und verbotenen Zaubern abgestrahlt wurde.

Um nicht aufzufallen, hatten Kevin, Chris und sie ihr Aussehen geändert.

Chris trug Boots, die er sich von Chloe geliehen und angepasst hatte. Dazu verschlissene Jeans und ein schwarzes Muskelshirt. Sein Tattoo auf der Schulter ließ er von innen heraus leuchten.

Kevin hatte neongrüne Strähnen und einen Ohrring gewählt. Dazu einen Dreitagebart – ein wenig Magie hatte das Haarwachstum angeregt. Mit der ärmellosen Weste, der Lederhose und dem Pulli wirkte er völlig fremd. Max war ihnen kurz über den Weg gelaufen und hatte losgeprustet, was zu einer Verfolgungsjagd mit anschließendem Schwitzkasten geführt hatte.

Glücklicherweise gab es hier keinen Spiegel, denn auch Jen hatte ein überzeugendes Inkognito gewählt. Sie war Chris‘ Rockerbraut. Ein kurzer Lederrock, kniehohe Boots und ein Tattoo ›School's out forever‹ waren Teil des Gesamtpakets. Durch das ärmellose Shirt kam das Tattoo auf dem rechten Oberarm schön zur Geltung. In Gedenken an Alex hatte Chris vorgeschlagen, sie solle sich doch ein Pummeleinhorn tätowieren. Nachdem sie ihn gefragt hatte, ob er verprügelt werden möchte, hatte er grinsend geschwiegen.

Hinter ihnen schloss sich der Bretterverschlag.

Zielstrebig stiegen sie die Stufen hinab und ignorierten die abschätzigen Blicke der Männer und Frauen am Zugang. Vermutlich wurden sie bereits magisch überprüft.

Glücklicherweise besaßen sie einen Vorteil. Durch ihre Reise in die Vergangenheit trug jeder in ihrem Team einen Kontaktstein. Während die Schattenfrau alle übrigen zerstört hatte, konnten sie damit noch immer kommunizieren.

Am unteren Ende der Treppe erwartete sie reges Treiben. Dicht an dicht erhoben sich Stände der unterschiedlichsten Sorten. Das Ganze erinnerte an einen mittelalterlichen Markt. Es roch nach fremdländischen Speisen, Phiolen mit farbigen Flüssigkeiten stapelten sich auf Regalen, alte Pergamente waren ausgelegt und Marktschreier priesen ihre Waren an.

Zwischen den Ständen gab es dunkle Gassen, in denen verhandelt wurde.

Magie war hier allgegenwärtig.

»Da zuckt es einem in den Fingern, sie alle zu verhaften«, flüsterte Jen.

»Spielverderberin«, entgegnete Kevin.

»Hey, immerhin kann man mit einigen der Gegenstände hier ziemlich viel Unheil anrichten. Ich glaube, das Pergament dort vorne enthält einen Fluch, der Menschen in eine Depression treibt.«

»War eine Fälschung, habe ich mir angeschaut.« Kevin zwinkerte ihr zu. »Du weißt doch, wie das ist. Die Ordnungsmagier suchen den Markt und sobald sie ihn stürmen, verschwindet alles. Außer einer Handvoll Personen ist niemand mehr da.«

Jen nickte grummelnd. Bisher war es keinem Magier gelungen, den Verantwortlichen hinter dem Markt – den Organisator – dingfest zu machen. Niemand wusste, wer er oder sie war. Und der Schattenmarkt war nicht totzukriegen.

»Vergiss nicht, heute sind wir ebenfalls Kunden.« Kevin gab ihr einen Ellbogenstups.

»Ja, Schatz.« Chris legte ihr proletenhaft den Arm um den Hals. »Wie wär‘s mit ein bisschen Action?«

Jen verfiel sofort in die passende Rolle, schob sich einen Kaugummi in den Mund und schmatzte. »Wenn deine Hand meine Brust berührt, breche ich sie dir«, flüsterte sie lächelnd.

»Ich liebe dich auch, Sweetheart«, säuselte er und stieß ihre Nase sachte mit seiner an. »Besonders, wenn du so leidenschaftlich wirst.«

»Lag da vorne nicht ein Impotenzfluch?«

Chris‘ Augen weiteten sich entsetzt. »Darüber macht man keine Witze.«

Kevin lachte laut. »Okay, ihr beiden, genug der Flirterei. Wir müssen den Spezialisten finden.« Er entrollte ein Pergament. »Der Magier ist Brite und wir erkennen den Stand an einem verzierten griechischen Omega auf der Zeltplane.«

Jen hakte sich bei Chris ein. »Das ist alles so toll hier«, quietschte sie überlaut und geräuschvoll kauend. »Ich will unbedingt einen Wandlungstrank, dann können wir als Wölfe im Vollmond …«

» … Spaß haben«, unterbrach sie Chris. »Wild, animalisch, rau. So magst du es doch am liebsten.« Er genoss es offensichtlich, Jen zu necken.

Sie würde sich eine schöne Strafe für ihn ausdenken. Vielleicht einen Zauber, der ihm den Geschmack von Bier verdarb. Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln.

Einige der Standbetreiber versuchten, ihre Ware zu verkaufen, doch soweit Jen das beurteilen konnte, war es entweder Tand oder sehr schwacher Zauber. Edison hatte ihnen in einer Vorlesung auf Nachfrage die wichtigste Regel erklärt: Qualität sprach sich herum. Jene Magier, die wirklich gefährliche Zauber anboten, mussten dafür keine Werbung machen. Sie wurden gefunden.

All jene, die marktschreierisch Kunden suchten, boten Fälschungen oder schwache Zauber an.

Auf dem Markt hatten sich eigene Regeln entwickelt und obgleich es viel Gefährliches gab, erkannte Jen auch die Schönheit und Vielfalt. Die wohlriechenden Speisen, orientalische Düfte und handgeschnitzte Artefakte, die dem jeweiligen Besitzer kleine Wunder offenbarten. 

Nicht alles hier war schlecht.

Die Suche führte sie immer tiefer in den Markt.

Irgendwann wurden die Stände heruntergekommener, das Publikum roher, mit gefährlichem Funkeln in den Augen. Jen hatte zahlreiche Schattenkrieger erkannt.

Chris deutete auf ein zerrissenes Zelt, vor dem ein alter Mann mit strähnigem Haar stand und sie aus trüben Augen anstarrte. Auf dem ehemals weißen Stoff seines Standes prangte ein verschnörkeltes Omega.

»Oh verdammt«, fluchte Jen.




11. Schein und Sein

 

»Es ist ein Wunder, wenn der noch irgendwas mitbekommt.« Jen betrachtete den Magier genauer. Die Trübheit seiner Augen deutete auf irgendeine Droge hin, vermutlich etwas Magisches. Das unfrisierte lichte Haar und die eingefallenen Wangen bestätigten den Verdacht.

»Hallo«, begrüßte Kevin den Magier. »Wir suchen nach Sir Brian D. Forge. Sind Sie das?«

Ein angedeutetes Nicken ließ Jens Hoffnung gänzlich zerbrechen. Dieser Mann würde ihnen vielleicht Tränke verkaufen, die er zu besseren Zeiten gebraut hatte, aber er würde kaum einen bestehenden analysieren können. Geschweige denn das Blut von Alex.

»Wir haben eine Frage zu Vergessenszaubern«, erklärte Kevin deutlich. »Können Sie uns helfen?«

Ganz langsam, wie ein Faultier in Zeitlupe, wandte das Männlein sich seinem Zelt zu. Jen wurde allein vom Zuschauen ganz hibbelig. »Warten …« Er war fort. »… Sie.«

Es dauerte zwanzig Minuten, bis Forge zurückkehrte und eine Phiole vor sie auf den Tisch legte. Im Inneren schwappte eine blassblaue Flüssigkeit.

»Agnosco.« Beeindruckt spürte Jen die Kraft in dem Vergessenstrank, den der Indikatorspruch zurücklieferte. »Wow. Der kann tatsächlich was.« An Chris gewandt ergänzte sie: »Ein Schluck gefällig?«

»Lass mal, Babe.« Er klatschte ihr auf den Hintern.

Hatte er das gerade wirklich getan?

»Alles für die Rolle.« Er zwinkerte.

»Aber natürlich, Honey.« Jen trat ganz nah an ihn heran, näherte sich mit ihren Lippen den seinen und packte mit ihrer rechten Hand zu. »Alles für die Rolle. Und mein Charakter ist ein echtes Miststück.«

»Verstanden«, krächzte Chris.

»Wir brauchen keinen Vergessenszauber!«, brüllte Kevin das alte Männlein an, damit dieses ihn auch ja verstand. »Sie sollen für uns einen untersuchen. Untersuchen!«

Der trübe Blick fixierte sie nacheinander. Doch keine Reaktion. Jens aufkeimende Hoffnung schwand. Konnte er sie überhaupt verstehen? Nun, das musste er, immerhin hatte er die Phiole gebracht. Oder war es nur eine Vermutung oder ein Glückstreffer gewesen?

Wie um ihre Ahnung zu bestätigen, deutete Forge auf seine Ohren und schüttelte den Kopf.

»Super.« Kevin ließ die Schultern sinken. »Hat jemand von euch an Kleopatras Trank gedacht?«

»Nein«, sagte Jen. Unweigerlich spannte sie sich an. »Wozu auch? Wir tragen Kontaktsteine. Er versteht uns also sehr genau.«

Ihre Sprache wurde automatisch in eine für ihr Gegenüber verständliche transformiert. Der Alte tat also nur so, als ob er sie nicht verstand, da er nicht wusste, dass sie noch Kontaktsteine besaßen.

In seinen Augen blitzte es auf.

»Runter!«, rief Jen.

»Ignis Aemulatio!!!« Forge deutete mit seinem Essenzstab in ihre Richtung.

Eine Feuerwalze brandete über sie hinweg. Sie hätte nur Aschehaufen von ihnen zurückgelassen, hätten sie nicht blitzschnell reagiert.

Mit abrupter Agilität sprang das Männlein davon, tiefer in die Schatten des Marktes hinein.

Jen rollte sich herum, kam auf die Beine und setzte zur Verfolgung an. Rücksichtslos stieß sie die Magier beiseite, die ihr im Weg standen. Sie durfte Forge nicht verlieren. Doch er war schnell, rannte um Ecken, sprang über Mauern und kletterte durch Stände. Jen kam sich vor wie ein Elefant, der eine Springmaus verfolgte. Steine explodierten, wenn ihr Kraftschlag die seitliche Mauer traf. Stände wurden umgeworfen, wenn sie eine Druckwelle aussandte. Und einmal krachte sie im Sprung gegen das obere Ende der Mauer.

Aber was er auch tat, er würde ihr nicht entkommen.

Kevin und Chris mussten dichtauf sein, sie konnte ihr Keuchen hören.

»Ordnungsmagier!«, rief Forge …

… und löste damit Chaos aus.

Blitzschnell wurden Essenzstäbe gezückt. Tumult brach aus, als alle Besucher gleichzeitig zum Ausgang strömten. Kraftschläge wurden abgefeuert. Jen konnte im letzten Augenblick eine Contego-Sphäre erschaffen.

Mittlerweile vermochte sie nachzuvollziehen, dass sich nach der Schaffung des Walls so viele Magier der dunklen Seite zugewandt hatten. Was vorher selbstverständlich gewesen war, konnte jetzt nur noch mit Mühe erschaffen werden. Manche Zauber funktionierten gar nicht mehr.

»Da! Da!« Forge deutete mit dem Finger immer wieder in Jens Richtung.

Einige Magier wandten sich ihr zu, entdeckten Chris und Kevin und nahmen beide sofort unter Feuer.

»Verfolge ihn weiter, wir schaffen das alleine!«, rief Kev.

Jen nahm ihn beim Wort. Diese elende kleine Ratte würde ihnen nicht entkommen. Nun wurde Forge seine eigene Idee zum Verhängnis, denn die dichte Menge erschwerte ihm die Flucht.

Einige Magier stürzten Wandeltränke hinunter und flohen als Tauben oder Fledermäuse. Wieder andere gingen sogar so weit, eine Masseüberführung vorzunehmen und wurden zu Nebel. Hochgefährlich, denn wenn sie in ein Unwetter gerieten, konnte sie das über das ganze Land verstreuen und eine Rücktransformation unmöglich machen.

Warum hatte Forge eine solch panische Angst vor ihnen?

»Murum Orituro!« Jen ließ eine Mauer in Fluchtrichtung aus dem Boden wachsen.

Fluchend wich Forge aus und hetzte in einen Gang, der zurück auf den dunkleren Teil des Marktes führte. Verblüfft stellte Jen fest, dass kaum noch Stände zu finden waren. Die meisten Betreiber hatten wohl eine recht flexible und effektive Rückzugsstrategie. 

Am Boden lagen umgestürzte Stützen und hier und da ein Fetzen aus einem Zelt. Darüber hinaus aber war die Höhle leer. In der Ferne sah Jen zwei Personen davoneilen. Hoch über ihr flatterte eine Fledermaus in ihr Versteck.

»Du kannst nicht entkommen!«, rief sie. »Wir haben nur eine Frage! Davon abgesehen sind wir gar keine Ordnungsmagier.«

Forge blieb stehen. Seine Brust hob und senkte sich stoßweise, er keuchte. Ein Wunder, dass er noch nicht kollabiert war. »Ach ja. Und das soll ich glauben? Euch steht doch ›Ordnungsmagier‹ auf die Stirn geschrieben.«

»Unsinn. Wir sind Lichtkämpfer, aber keine Ordnungsmagier. Also, was soll das? Wieso läufst du davon?«

Der Spezialist für Vergessenszauber krümmte den Rücken, seine Hand mit dem Essenzstab zitterte. »Angst.«

Jen lächelte. »Du lügst. Noch einmal falle ich auf das Spiel nicht rein.«

Ein böses Grinsen erschien auf Forges Gesicht. »Es war einen Versuch wert.«

»Also, reden wir?«

Der Alte zog eine aufklappbare Uhr aus einer Tasche und blickte darauf. »Ich würde ja gerne, aber die Zeit ist abgelaufen.«

»Hast du noch einen Termin?«

»Nein. Aber du.« Wieder lächelte er bösartig. »Ich musste nur zuerst die Höhle leeren. Schließlich soll es keine Kollateralschäden geben.«

»Was …?«

Ein Bersten riss Jen die Worte von den Lippen. Der Boden brach auf. Und mit einem gewaltigen Brüllen schob sich eine Kreatur empor.

»Das wäre dann dein Termin«, sagte der Alte und winkte. »Stirb wohl.«

Er eilte davon.

Jen blickte entsetzt ihrem Tod entgegen.




12. Der Antrittsbesuch

 

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie.

Moriartys Schritte hallten überlaut in der leeren Kirche wider. Nur die dunklen Archivare kamen auf die Idee, den geheimen Zugang zu ihrem Reich in eine Kirche zu legen. Oder genauer: in alle Kirchen.

Während das Archiv der Lichtkämpfer durch die Türmagie der Archivarin über die ganze Welt und über Splitterreiche verbunden war, befand sich jenes der Schattenkrieger an einem einzigen Ort. Dieser unterlag dafür einem ganz speziellen uralten Schutz.

Durch die Buntglasfenster fiel Sonnenlicht in die Kirche. Ein Engel breitete seine Flügel aus, umlodert von einem blutroten Schimmer. Gemeißelte Szenen aus der Bibel zogen sich über den Altarblock.

Moriartys Lippen kräuselten sich. Er hatte die Kirche zu seiner Zeit kennengelernt. Vor allem in Särgen, die das Land verließen oder zurückkehrten, konnte man ausgezeichnet Waffen oder Drogen schmuggeln. Bestach man die richtigen Würdenträger, drückten diese gerne beide Augen zu. Und für Leichen zu sorgen, war nie ein Problem gewesen. Heute war das Ganze natürlich einem anderen Moralkodex und viel stärkerer Überwachung unterworfen.

Er schritt an dem Altar vorbei und blieb auf dessen Rückseite stehen. Hier ragte ein aus schwarzem Marmor gehauenes Weihwasserbecken empor. Ins Innere des Beckens waren Bernsteine eingelassen, die das Wasser golden schimmern ließen. Es roch nach Weihrauch. Kaum zu glauben, dass dieser einst so kostbar gewesen war und heute einfach überall angezündet wurde oder in Form von Tabletten gegen Entzündungen in jeder Apotheke erhältlich war.

Mit einem Seufzen schöpfte Moriarty Wasser aus dem Becken und trank es. Der Bernstein pulsierte warm, als er die Hand ins Wasser tauchte. »Ich, James Moriarty, Oberster der dunklen Unsterblichen, erbitte Einlass in das Archiv.«

Nichts.

Er wiederholte die Worte.

Keine Reaktion.

Mit gerunzelter Stirn schaute er in das Becken. »Hallo? Hört mich jemand?« Gut, dass ihn kein Nimag sehen konnte, während er sich am Becken befand. Sie hätten ihn direkt eingewiesen.

Er wollte seine Hand zurückziehen, doch der Bernstein hielt sie fest.

Im nächsten Augenblick explodierte die Umgebung. Moriarty fiel durch dichten schwarzen Rauch. Dann stand er wieder auf festem Boden. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass dies nicht mehr die Kirche war, mochte es auch so aussehen. Es war ein identischer Altarraum, samt Buntglasfenstern und Kirchenbänken. Doch die in Stein gemeißelten Szenen waren andere, ebenso die Bemalung der Fenster. Sie zeigten große Schlachten. Er erkannte die Blutnacht von Alicante, als das Castillo gestürmt worden war, um den Wall zu verhindern.

Jeder beteiligte Unsterbliche war darauf zu erkennen. Moriarty war nicht dabei gewesen.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Ein Mann in einer dunklen Kutte trat näher. Auf seinem Kopf saß ein Kranz aus grauem Haar.

»Du bist dann wohl der Pfarrer«, sagte Moriarty.

»Ich bin der, der darüber entscheidet, ob dir Zugang gewährt wird. Verhalte dich entsprechend.«

Die Worte kamen mit einer solch unterschwelligen Macht, dass Moriarty auf Widerworte verzichtete und nur leicht nickte.

»Mein Name ist Zacharias und ich bin der Oberste Archivar dieser Hallen. Hier verwahren wir uraltes und gefährliches Wissen, das nicht für jedermann bestimmt ist. Nicht einmal für alle Unsterblichen. Aus diesem Grund entscheide ich und nur ich, wer Zugang erhält. Einzige Ausnahme ist der Oberste Unsterbliche des Rates.«

»Also ich.«

Nun war es an Zacharias, zu nicken. »In dieser Funktion hat der Oberste Unsterbliche stets Zutritt, wann immer es ihm beliebt. Vorausgesetzt, er besteht die Prüfungen.«

»Prüfungen?«, blaffte Moriarty. »Ich habe keine Zeit für so einen Unsinn. Ich stehe an der Spitze, was wollt ihr mehr?«

»Es geschah bereits in der Vergangenheit, dass ein Oberster als unwürdig eingestuft wurde. Das Wissen dieser Hallen ist zu gefährlich, als dass es in schwache – und damit falsche – Hände fallen darf.« Zacharias machte eine ausladende Geste, die die Umgebung einschloss. »Stelle dich den Prüfungen oder kehre zurück an die Oberfläche, um den Wall zu stürzen.«

»Dauert dieser Unsinn lange?«

»Die Zeit wird nicht dein Problem sein«, erwiderte Zacharias. »Doch sei gewarnt. Solltest du scheitern, wirst du einen Preis bezahlen müssen.«

Der Blick, den Moriarty dem Archivar zuwarf, hätte jeden anderen vor Angst schlottern lassen. Nicht so Zacharias. Unbeeindruckt erwiderte der den Blick.

»Denkst du wirklich, der Hüter dieser Hallen lässt sich einschüchtern? Es gab schon weitaus schlimmere Obere vor dir. Sie kamen und gingen.«

»Du bist also ein Unsterblicher?«

Ein Lächeln umspielte die Lippen seines Gegenübers. »Sowohl die Archivarin der Lichtkämpfer als auch ich stehen außerhalb der normalen Abläufe. Wir sind immer da, jedoch auf andere Art unsterblich, als du es bist. Das muss dir als Antwort genügen. Wirst du die Prüfungen antreten?«

»Natürlich.«

Zacharias schritt durch den Altarraum auf die gewaltige Flügeltür zu. Wie von Geisterhand teilte sich diese und gab den Blick auf eine gewaltige Höhle frei.

Moriarty begriff, weshalb das Archiv Endlose Tiefen genannt wurde. Gewaltige Brücken führten über lichtlose Abgründe. Obgleich es ein hüfthohes Geländer gab, konnte er den Sog spüren, der auf ihn eindrang. An der Wand gab es ein kreisrundes Fenster aus gelbem Himmelsglas, das alles einzunehmen schien. Eisenstreben liefen darüber und glühten in goldenem Schein.

»Gehört das bereits zur Prüfung?«

Zacharias lachte. »Nein. Ein starker Magier kann einer solchen Ausstrahlung problemlos widerstehen. Wenn nicht, springt er über das Geländer.«

»Ist das schon vorgekommen?«

»Ja«, erwiderte der Archivar. »Allerdings nur bei unbefugten Eindringlingen.«

»Wie tief ist der Abgrund?«

»Endlos. Die bedauernswerten Seelen fallen noch heute. Sie erreichen niemals den Grund. Irgendwann sterben sie an Altersschwäche, doch selbst dann fallen ihre toten Körper immer weiter.«

Eine perfekte Falle, fand Moriarty. Vielleicht sollte er etwas Ähnliches im neuen Refugium einbauen. Auf diese Art konnte er unliebsame Konkurrenten loswerden. Wenn er einen anderen Unsterblichen in einen solchen Abgrund warf, starb dieser nicht. Er fiel eben einfach nur ewig. »Wie funktioniert der Zauber?«

Zacharias lachte leise. »Jeder Oberste stellt die gleiche Frage.«

»Und welche Antwort erhalten sie?«

»Dass jener Zauber nur für diesen Ort bestimmt ist.«

Schweigend erreichten sie das Ende der Brücke. Vor Moriarty wuchs ein zweiflügeliges Steinportal in die Höhe. Es war übersät mit Glyphen.

»Ab hier musst du allein weitergehen«, erklärte Zacharias.

»Wünschst du mir Glück?«, fragte Moriarty zynisch.

»Der Würdige benötigt kein Glück.«

Von einem Wimpernschlag zum nächsten war der Archivar verschwunden.

Mit einem Schaben öffnete sich die Tür.

Im Zwielicht des nächsten Raumes stand ein Mann, den Moriarty nur allzu gut kannte. Und hasste.


13. Der Meisterdetektiv

 

»Sie sind nicht echt.« Moriarty bedachte sein Gegenüber mit einem vernichtenden Blick.

»Dieser ängstliche Blick. Sie sind beunruhigt«, stellte Sherlock Holmes mit einem kurzen Blick fest. »Und verärgert.«

Wie er es hasste. Sein Erzfeind liebte es, mit seinem Wissen zu protzen. Natürlich erklärte er den niederen, gewöhnlichen Menschen in der Regel auch, auf Grundlage welcher Indizien er seine Schlussfolgerungen zog. Für die ganz Dummen.

»Sparen Sie sich das! Sie können nicht echt sein.«

»Ach, weshalb? So weit ich mich erinnere, starb nur einer von uns beiden an den Reichenbachfällen.«

Die Wut überkam Moriarty wie ein elektrischer Blitz, der seine Nerven entzündete. »Ich habe gewonnen!«, rief er. »Mein Intellekt war dem Ihren weit überlegen. Wer konnte auch ahnen, dass Sie selbstmörderisch einen Wasserfall hinunterstürzen. Die Tat eines Verzweifelten.«

»Mitnichten, mein lieber Moriarty. Ich habe schließlich überlebt. Von selbstmörderisch kann also keine Rede sein.«

»Sie haben die Unsterblichkeit nicht erhalten.« Moriarty war mit einem Schritt bei Holmes und packte ihn am Kragen. »Als ich ernannt wurde, waren Sie lange tot.«

»Sind Sie da so sicher?«

»Ich habe jahrelang nach Hinweisen gesucht, Ihr Leben rekonstruiert. Sie.Sind.Tot!«

»Wieso dann die Aufregung, mein Bester?« Holmes streifte Moriartys Hände ab, als seien sie lästige Fliegen. »Wenn ich nur eine Illusionierung bin, ein Trugbild, um Sie in die Irre zu führen, dann … Nun ja, leiste ich wohl gute Arbeit.«

Atemübungen! Ja, er musste sich beruhigen. Moriarty wich vor seinem Erzfeind zurück und konzentrierte sich auf sein Sigil. Die lodernde, ascheflockengraue Macht verlangsamte seinen Puls.

Bevor er dem Möchtegern-Detektiv die Meinung sagen konnte, bildete sich eine Wasserlache am Boden. Die Luft darüber waberte. Aus Feuer entstand eine Schrift.

 

Es ist am Morgen vierfüßig, am Mittag zweifüßig, am Abend dreifüßig. Von allen Geschöpfen wechselt es allein die Anzahl seiner Füße; aber nur wenn die Füße sich im Mittelpunkt des Schicksals bewegen, sind Kraft und Schnelligkeit seiner Glieder ihm am höchsten.

 

»Das ist lächerlich«, erklärte Moriarty sofort. »Jeder mit ein wenig Bildung kann diese Worte zuordnen. Es ist das Rätsel der Sphinx, das Ödipus lösen konnte. So befreite er Theben von der Kreatur.«

Erneut kräuselten sich Holmes‘ Lippen. »Falsch. Wie immer sehen Sie nur das Offensichtliche. Ihr Intellekt mag überragende Dimensionen annehmen, wenn es um das Erdenken von Verbrechen geht, doch um Rätsel dieser Art zu lösen, benötigt es einen scharfen Verstand.«

Dieses Mal ließ Moriarty sich nicht darauf ein. Er stellte sich natürlich vor, wie er Holmes tötete. Das tat er oft, meist am Abend, wenn er nicht schlafen konnte. Er stellte sich vor, in die Zeit zurückzureisen und die Ereignisse bei den Reichenbachfällen zu verändern. Manches Mal träumte er auch davon, die gesamte Schweiz einfach einzuäschern. Obgleich der große Pseudodetektiv bereits seit einer Ewigkeit tot war, ließ er Moriarty doch nicht zur Ruhe kommen.

»Ihnen ist bewusst, dass das Wasser steigt?«, riss ihn Holmes aus den Gedanken.

Tatsächlich, die Lache wurde größer. Die Feuerschrift stieg langsam in die Luft und es war unschwer festzustellen, welches Schicksal Moriarty blühte, sollte er das Rätsel nicht zügig lösen.

Doch wieso war die Antwort falsch?

Er erinnerte sich sogar noch an die Worte, die Ödipus auf das Rätsel erwidert hatte.

 

Du meinst den Menschen, der am Morgen seines Lebens, solange er ein Kind ist, auf zwei Füßen und zwei Händen kriecht. Ist er stark geworden, geht er am Mittag seines Lebens auf zwei Füßen, am Lebensabend, als Greis, bedarf er der Stütze und nimmt den Stab als dritten Fuß zu Hilfe.

 

Wo also lag sein Fehler?

Wollten die Archivare ihn verspotten? Hatte er nie eine Chance gehabt?

Er schüttelte den Kopf.

Mochten die Herrscher der endlosen Tiefe auch böse sein, so waren sie doch Geschöpfe des Wissens. Letztlich wollten sie, dass er das Rätsel löste. Möglicherweise mit Magie?

»Agnosco!« Er schwang seinen Essenzstab. Doch der Indikatorzauber enthüllte nichts.

Holmes gähnte. »Wie amüsant. Ich frage mich, wer auf die brillante Idee kam, Ihnen die Unsterblichkeit zu verleihen.«

Obgleich es ihm unsagbar schwerfiel, ignorierte Moriarty die Worte.

Das Wasser reichte ihm nun bis zu den Knien und stieg immer schneller. Was übersah er?

Die Archivare wollten sein Wissen testen. Sie bewahrten die Erinnerungen an die magische Welt. Die Erkenntnis traf ihn im gleichen Atemzug. Natürlich! Die magische Welt.

War es nicht Sophokles gewesen, der die Worte prophezeit hatte?

 

Du schaust umher und siehst nicht, wo du stehst im Üblen.

Nicht, wo du wohnst, und nicht, mit wem du lebst –

Weißt du, von wem du bist?

 

Das Wasser! Es gehörte ebenso zur Lösung. Ein Symbol für den Spiegel. Und blickte Moriarty hinein, sah er sich selbst.

Noch einmal betrachtete er die Rätselfrage – und da erkannte er es. Sie war nicht identisch wiedergegeben. Im Original wurde davon gesprochen, dass die Kraft des gesuchten Wesens mit der höchsten Zahl der Beine am niedrigsten war. Der alte Mensch benutzte einen Gehstock und war im Zenit seines Lebens am schwächsten. Doch hier behauptete das Rätsel, dass das gesuchte Wesen im Zentrum – also zwischen zwei und vier: ergo mit drei Beinen – am stärksten war.

Moriarty schloss die Augen. »Natürlich«, flüsterte er. »Drei. Zwei Beine und ein Essenzstab. Die Antwort lautet nicht Mensch. Da das Wasser mich selbst zurückgibt, lautet die Antwort auch nicht Magier. Sie lautet: der Unsterbliche!«

Ein Windhauch wehte durch die Höhle und das Wasser verschwand, als sei es nie da gewesen. Moriartys Kleidung war trocken, die Feuerschrift verschwunden.

»Sie haben überraschend lange dafür gebraucht«, erklärte Holmes. »Ich wusste es sofort.«

Eine Flügeltür schälte sich aus dem Gestein und teilte sich.

Holmes Lippen kräuselten sich. »Vielleicht sind Sie beim nächsten Mal schneller. Ich bezweifle es allerdings.«

Er eilte durch das Portal.

Moriarty stieß ein Knurren aus. Er würde diesem Kretin zeigen, wer der Bessere von ihnen war. Und den Archivaren gleich dazu.

Die rechte Hand um den Essenzstab zur Faust geballt, folgte er Holmes. Was auch immer ihn als Nächstes erwartete, er würde jede Hürde meistern.

»Ich bin James Moriarty. Ein Unsterblicher und Oberster des Rates. Niemand stellt sich mir in den Weg. Nie wieder.«

Die nächste Prüfung wartete.




14. Schrammen, Schlamm und Schabernack

 

Etwas traf sie mit voller Wucht im Gesicht.

Verwirrt öffnete Chloe die Augen. Sofort begannen diese zu brennen. Dieser Geruch … Schlamm. Mit den Fingern wischte sie ihn ab und blinzelte noch verwirrter.

Vögel zwitscherten, es roch nach Sommerabend. Sie saß auf einem Felsbrocken.

In der Ferne, gerade noch in Sichtweite, hatten sich ihre Eltern und Brüder auf einer Decke niedergelassen. Käse, Brot und Whiskey lagen in einem Korb.

Ein Klumpen bildete sich in Chloes Magen.

Ja, sie erinnerte sich an das Picknick.

Bevor die Melancholie sie gänzlich in einen Abgrund ziehen konnte, klatschte ein zweiter Schlammbrocken in ihr Gesicht. »Hey!«

Ein Kichern erklang, das jede Faser ihres Körpers in Vibration versetzte und ihr Herz in purer Trauer aufschreien ließ. »Jamie!«

Fahrig wischte sie den Schlamm beiseite.

Ihr Bruder stand direkt vor ihr. Er war fünf Jahre alt und das rötliche Haar kringelte sich auf seinem Kopf. Die Sommersprossen leuchteten auf der weißen Haut fast so hell wie das Grinsen in seinem Gesicht. »Ich habe eine Schlammgrube entdeckt. Wollen wir uns zusammen dreckig machen?«

Sie lachte. »Okay.«

Mit einem Satz war er bei ihr, verschränkte seine kleinen Finger in ihrer Hand und zog sie mit sich. Sie eilten zwischen den Bäumen davon. Die Stimmen ihrer Eltern und Brüder blieben zurück, dämmrige Kühle umfing sie.

Der Schlammtümpel war nicht tief. Sie sprangen hinein und bewarfen sich ausgelassen mit Klumpen, die sie formten. Jamie kicherte so laut, dass ihm Tränen über das Gesicht rannen.

Plötzlich wurde er still. »Guck.« Er deutet mit dem Finger in die Ferne.

Ein Reh schob seine Gestalt zaghaft durch das dichte Grün. Chloe schwieg. Wieder trat Jamie an ihre Seite und legte seine Hand in ihre. Gemeinsam betrachteten sie das Tier. Es hatte ein wunderschönes Fell und tiefe braune Augen, die sanft in die Umgebung blickten. Erst als es näher kam, erkannte Chloe, dass es ein Rehkitz war.

»Es ist klein«, flüsterte Jamie.

Das Tier glitt geschmeidig zu einer Pfütze und trank das Wasser.

Ihr kleiner Bruder lächelte selig. »Es hat getrinkt.«

Sie strubbelte durch sein Haar. »Genau.«

Schweigend beobachteten sie das kleine Wesen, das gerade die Welt erkundete. Am liebsten hätte sie das Tier gestreichelt, doch ihre Eltern hatten ihnen eingeschärft, das nicht zu tun. Der Geruch eines Menschen blieb an dem Tier haften, wodurch die Mutter es nicht mehr aufnahm und versorgte. Sie begnügten sich also damit, seine Schönheit aus der Ferne zu betrachten.

Dann sah sie ihn.

Gut verborgen von Ästen und Zweigen zielte er mit einem Gewehr auf das Rehkitz. Ein Jäger? Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Nein, die würden hier auf keinen Fall Jagd auf Jungtiere machen. Ein Wilderer also.

Jamie sah ihn ebenfalls. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Mann. »Er will schießen!«

Das Rehkitz trank noch immer.

Blitzschnell bückte Jamie sich, formte einen Lehmklumpen und warf. Gleichzeitig brüllte er laut auf. Das Jungtier machte einen Satz und verschwand im Unterholz. Der Wilderer verriss den Schuss. Die Kugel schlug im Holz eines nahen Baumes ein.

Wütend wandte er sich ihnen zu.

»Lauf!«, rief Chloe.

Gemeinsam sprangen sie aus der Schlammgrube und rannten zwischen den Bäumen davon. Unbeschadet erreichten sie die Picknickdecke. Draufsetzen durften sie sich aber nicht, weil sie so dreckig waren.

Ihre Brüder beschlossen kurzerhand, Jamie und sie in einen nahen See zu werfen, um den Schmutz loszuwerden. Nur die Intervention ihrer Mum konnte das verhindern. Dad lachte nur schallend. Er freute sich stets darüber, wenn sie verdreckt aus dem Wald zurückkamen. Chloe verstand nicht ganz, warum, aber sie war froh darüber.

Nachdem sie Käsesandwiches vertilgt hatten, stapfte sie mit Jamie zum See. Sie schrubbten einander ab und legten sich, eingehüllt in eine Decke, in die Sonne.

»Wir haben das Rehkind gerettet.«

Chloe kicherte. »Ja, das haben wir.«

»So schön.« Jamie schmiegte sich an sie. Sein nasses Haar kitzelte an ihrer Nase. »Bleibst du hier?«

»Ich …«

Es ist so lange her.

Chloe erinnerte sich an diesen Tag. Und er war völlig anders verlaufen.

Mit Jamie gemeinsam hatte sie die Schlammgrube aufgesucht. Der Wilderer hatte angelegt. Sie hatten das Rehkitz gerettet, doch der Mann war wütend gewesen. Sein zweiter Schuss hatte Jamie am Oberschenkel getroffen. Als sie ihn auf ihren Armen zur Picknickdecke gebracht hatte, war er blutüberströmt gewesen. Die Ärzte im Krankenhaus hatten ihn gerettet, doch von da an hatte er immer leicht gehumpelt. Die Narbe war noch heute zu sehen.

An jenem Tag hatte sie sich geschworen, ihn zu beschützen. Niemals sollte ihm etwas geschehen. Doch sie hatte versagt – wie so oft.

Ihr kleiner Bruder, der die Welt zu einem besseren Ort machen wollte, der ein Rehkitz gerettet hatte und sich niemals unterkriegen ließ, lag in einem Krankenbett und siechte vor sich hin.

»Nein, ich kann nicht bleiben«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Und du auch nicht.«

»Aber ich will nicht gehen.« Er richtete sich auf.

Sie blickte in das Gesicht seines sechzehnjährigen Ichs. Er trug Jeans und Converse, ein T-Shirt der Rockband, die er so liebte. Sie war längst out. Er hatte so viel verschlafen. »Die Welt hat sich weitergedreht, weißt du. Wenn du nicht mit mir kommst, wirst du sterben.«

Er betrachtete sie aus unergründlichen Augen. »Die Welt ist so böse. Sie schlagen und bekriegen sich, Tiere werden niedergemetzelt. Es wird nie besser. Egal, was ich tue.«

Sanft strich sie ihm eine Locke aus der Stirn. »Jeden Tag einen Schritt. Ich bin bei dir. Dort draußen gibt es noch ganz viele Rehkitze, denen du helfen musst.«

»Ich weiß nicht …«

»Mum und Dad warten auch auf dich. Sie wollen dich wiederhaben, weißt du.«

Am Waldrand tauchte jemand auf, kam rasch näher. Chloe erkannte ihn sofort. »Liam wird dir nichts mehr tun. Er ist tot.«

Das Abbild verschwand.

»Ich passe auf dich auf, versprochen«, flüsterte sie. »Aber komm mit zurück. Bitte.«

Jamie zog die Knie an und schlang die Arme darum. Sein Blick schien ins Nichts gerichtet. Sie hätte gerne gewusst, was er dachte. All die Jahre war er an diesem Ort glücklich gewesen, doch die kalte Realität wartete. All die negativen Erinnerungen wirbelten empor.

Zwischen den Bäumen des nahen Waldes erschienen immer mehr Silhouetten. Freunde von Jamie, aber auch Feinde.

»Okay«, sagte er nach einer Ewigkeit. Zaghaft verschränkten sich seine Finger mit denen von Chloe.

Sie lächelte. »Gehen wir heim.«

Gemeinsam standen sie auf.

Die Welt verging in einem Wirbel aus Licht und Schatten.




15. Das Ende eines Traums

 

Chloe öffnete die Augen.

Der Übergang erfolgte schlagartig und im ersten Augenblick suchte sie panisch nach Jamies Hand. Doch ihre Finger lagen an seiner Schläfe, die Traumwelt war vergangen.

»Du hast es geschafft«, sagte Ellis.

Jamie stöhnte. Seine Lider öffneten sich, schlossen sich und öffneten sich erneut. Er suchte nach Kraft, war geschwächt vom langen Koma.

Sanft strich Chloe über seine Wangen und lächelte. »So ist es gut. Komm zurück.«

Sie hatte seinen Körper geheilt. Die Geräte um sie herum zeigten völlig neue Skalen.

Ohne nachzudenken, griff Chloe nach dem Beatmungsschlauch. Vorsichtig entfernte sie ihn. Jamie atmete weiter, stöhnte erneut. Endlich öffnete er die Augen.

»Hallo, kleiner Bruder«, flüsterte sie.

»Hallo, große Schwester«, kam es krächzend zurück. Ein Husten folgte.

»Trink das.« Chloe nahm den Becher vom Nachttisch und setzte ihn an Jamies Lippen. Er nahm nur zwei kleine Schlucke, bevor sein Kopf wieder matt nach hinten sackte.

»Bin so müde«, murmelte er.

»Dein Körper ist noch schwach«, erklärte sie. »Aber das gibt sich bald. Du wirst wieder ganz gesund. Keine bleibenden Schäden.«

Vermutlich würden die Ärzte erst tausend Untersuchungen machen, bevor sie diese Aussage bestätigten, doch Chloe war es egal. Sie wollte, dass Jamie sich sicher fühlte.

Ein Schrei erklang, gefolgt von einem Poltern.

Ihr Dad stand in der Tür, hatte beide Kaffeebecher fallen lassen und starrte auf Jamie.

»Hi, Dad.« Ihr Bruder lächelte. »Was ist? Hast du einen Geist gesehen?«

Für die nächsten Sekunden stand ihr Dad wie erstarrt im Türrahmen. Dann machte er einen Satz und riss Jamie förmlich an seine Brust. Wimmernd saß er auf der Bettkante und wiegte ihn in seinen Armen.

Lächelnd erhob Chloe sich und trat beiseite.

Von dem Lärm angelockt, kam ihre Mum herbeigeeilt. Sie sah ihren wimmernden Mann, der ihren Sohn umschlungen hielt und musste sich am Türrahmen stützen.

Erst mit ein wenig Verzögerung begriff Chloe, was ihre Mum dachte. »Er ist nicht tot. Jamie ist aufgewacht«, erklärte sie schnell.

Die Worte drangen erst mit Verzögerung zu ihrer Mutter durch.

»Hi, Mum«, röchelte Jamie. »Dad, kannst du locker lassen?« Seine Stimme klang schon deutlich kräftiger.

Mit einem Schrei war ihre Mum auf der anderen Seite des Bettes und nahm Jamie entgegen. Nun drückte sie ihn.

»Okay, presst mir ruhig die Luft aus der Lunge«, krächzte er.

Chloe kicherte. »Da musst du jetzt durch. Wer sich so lange krank stellt und auf der faulen Haut liegt, der hat es nicht anders verdient.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Hey, jetzt geht es doch erst richtig los. Dass ihr mir mein Essen bloß immer ans Bett bringt.« Er lächelte.

Ein Kitzeln breitete sich in Chloes Magen aus, ihr Herz ging auf. Ja, davon hatte sie stets geträumt. Wie viel schreckliche Dinge hatte die Schattenfrau im vergangenen Jahr mit Magie angerichtet! Doch wie viel Gutes konnte man damit tun. Das Lächeln auf den Gesichtern ihrer Eltern, die müden Augen von Jamie, all das war einfach … richtig.

»Was ist denn hier passiert?« Eine Krankenschwester steckte den Kopf durch die Tür, sah die Kaffeelache auf dem Boden und verzog missmutig das Gesicht. Mit ein wenig Verzögerung fiel ihr Blick auf Jamie. »Doktor Buchanan!« Sie brüllte noch einmal, allerdings deutlich lauter. »Doktor Buchanan, der O’Sullivan-Junge ist aufgewacht!«

»Wie bitte?« Der Arzt betrat das Zimmer, sah Jamie und ließ beinahe das Klemmbrett fallen.

Langsam kamen Chloe Bedenken zur Kompetenz der Ärzte und Schwestern in diesem Krankenhaus.

»Das ist unmöglich«, flüsterte der Arzt. Mit einer kleinen Stablampe leuchtete er Jamie in die Augen, nachdem er fast in Trance ihren Dad beiseitegeschoben hatte. »Die Blutwerte waren katastrophal, das Gehirn zeigte Zeichen von Degeneration. Verstehen Sie mich?!«

»Etwas leiser, bitte«, erwiderte Jamie. »Aber klar, ich kann Sie verstehen.«

»Welches Datum haben wir heute?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Oh, richtig.« Doktor Buchanan kratzte sich am Kopf. »Wie heißen Sie?«

»Jamie O’Sullivan«, erwiderte er.

Der Arzt schoss weitere Fragen ab, die ihr kleiner Bruder ruhig beantwortete. Er hielt sich tapfer, bedachte man, dass er viele Jahre geschlafen hatte.

»Ich werde sofort ein Blutbild veranlassen.« Doktor Buchanan eilte aus dem Raum und zog sein Smartphone hervor.

Bevor ihr Dad ihr zuvorkommen konnte, ließ Chloe sich auf dem Rand des Bettes nieder. »Hör zu, kleiner Bruder, ich muss wieder los. Mein Chef ist ein wahrer Sklaventreiber.«

»Was arbeitest du denn?«

»Deine Schwester ist überall auf der Welt unterwegs. Sie betreibt Umweltschutz. Wie heißt die Organisation noch gleich, Schatz? Ich vergesse das immer«, erklärte ihre Mum stolz.

»Das ist doch jetzt nicht wichtig, Mum.« Sie erhob sich. »Aber ich beeile mich. Ab morgen wirst du mich nicht mehr los.«

Jamie lächelte glücklich. »Bring mir was zum Essen mit. Und ich will alles über deine Arbeit wissen.«

»Dafür bist du brav und lässt dich von den beiden knuddeln.« Sie deutete auf Mum und Dad. »Notfalls Luft anhalten, bis sie fertig sind.«

»Deal.«

Sie grinsten einander an, wie in alten Zeiten. Chloe hatte schon ewig nicht mehr so viel Freude empfunden. Dieser Moment, der Blick ihres Bruders, das Leuchten in den Augen ihrer Eltern – all das brannte sich in ihr Gedächtnis, in ihre Seele.

Über den Preis wollte sie nicht nachdenken. Möglicherweise konnte sie das Versprechen nicht einhalten, das sie Jamie gegeben hatte. Aus einer Zelle bei den Ordnungsmagiern heraus konnte sie weder Essen bringen noch Bücher oder etwas über ihre Arbeit erzählen. Auch wenn Letzteres sowieso nur ausgedacht sein würde.

Gemeinsam mit Ellis trat sie hinaus auf den Gang. Das grelle Neonlicht umfing sie, die Idylle zerstob.

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus, als sie Ellis betrachtete. Er war ein gütiger Mann reinen Herzens, den sie auf jede erdenkliche Art unterstützen musste. Außerdem war er schön. Zum ersten Mal erkannte Chloe das Licht, das von ihm ausging, die Kraft und Reinheit der Magie. Wie reines Quellwasser, das an einem heißen Sommertag in ihr Gesicht plätscherte, ihre Lippen benetzte und ihrer Haut kühle Feuchtigkeit spendete.

»Sag mir, Chloe, was wirst du für mich tun?«, fragte er.

»Alles«, erwiderte sie.

»Das dachte ich mir. Kehren wir zurück ins Castillo.« Er schien sich zu freuen. Das machte Chloe glücklich. »Und auf dem Weg kannst du mir alles erzählen. Besonders interessieren mich die Unsterblichen. Sag mir: Was treiben Leonardo und Johanna dieser Tage?«

Sie war glücklich, Ellis helfen zu können. Während sie hinaustraten vor das Krankenhaus, begann sie zu erzählen.




16. Er will doch nur kuscheln

 

Steine prasselten herab. Flammen züngelten durch die Luft und ein Stachel zuckte auf Jens Gesicht herab.

»Contego!«

Sie sprang, rollte sich ab und kam in dem Augenblick auf die Beine, als die Schutzsphäre vollständig manifestiert war.

Keine Sekunde zu früh.

Die Flammen des Drachen hüllten sie vollständig ein. Die magentafarbene Sphäre flackerte. Es gab kaum noch Kreaturen dieser Art auf der Erde, doch in diesen wenigen verbliebenen war die ursprüngliche kraftvolle Magie vorhanden. Der Wall schien auf diese Kreaturen keine dämpfende Wirkung zu haben.

Was absolut unfair in einem Kampf war, fand Jen.

Das Tier war etwa sechs Meter hoch und zwei Meter breit. Eindeutig ein Jungtier. Wie kam es hierher?

»Aqua!«, rief Jen.

Der Wasserstrahl entstand aus dem Nichts. Mit einem Zischen erloschen die Flammen.

»Siehst du, das kann ich auch.«

Hornkrallen sausten durch die Luft. Ein stechender Schmerz durchfuhr Jen. Blut tropfte von ihrem Arm zu Boden. Keuchend taumelte sie zur Seite. Spitz zulaufende Zähne krachten aufeinander, wo sie zuvor gestanden hatte.

»Wenn du wüsstest, was ich für dich auf mich nehme, Kent.«

Der Drache hob seine Schnauze in die Höhe und brüllte.

Jen berührte ihren Kontaktstein. »Nikki, kannst du mich hören?«

Es dauerte einige Sekunden, dann antwortete eine verschlafene Gedankenstimme. »Jap. Bin hier. Was ist los?«

Eine weitere Feuerlohe brandete heran.

Jen warf sich beiseite, doch die Flammen leckten über ihren Rücken. »Argh. Potesta!«

Der Kraftschlag prallte wirkungslos gegen das Schuppenkleid des Drachen.

»Ich brauche Hilfe. Drache.« Sie schickte ein Bild hinterher.

»Unterwegs.«

Im Stillen dankte sie dem Schicksal dafür, dass wenigstens sie noch Kontaktsteine besaßen. Und Nikki.

Sie wartete auf das erlösende Plopp, doch nichts geschah. Die Sprungmagierin tauchte nicht auf. War die Höhle irgendwie geschützt?

»Jen!«, erklang Chris‘ Stimme.

Sofort wandte der Drache sich der neuen Gefahrenquelle zu. Flammen zuckten. Der tödliche Schwanz zertrümmerte Felsbrocken, Splitter schossen durch die Luft.

Erst jetzt erkannte Jen den Grund, warum der Drache sie angriff. Um seinen Hals saß ein Band aus schwarzem Gestein. Stacheln deuteten nach innen, genau zwischen den Hornplatten hindurch. Blaue Blitze zuckten.

Forge folterte den Drachen.

Wieder schrie das Jungtier auf, warf den Kopf hin und her. Sein Flammenspeer fuhr über die Wand, den Boden und die Decke. Funken trafen Jens Haut.

»Die Contego-Sphäre ist auch nicht mehr das, was sie mal war«, fluchte sie. »Wir brauchen dringend mehr Artefakte.«

In solchen Augenblicken dachte sie zurück an die Diebe Raven und Fox, die ein gewaltiges Repertoire an magischen Artefakten aus dem Fundus von Agnús Blanc besaßen.

Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Jen den Kragen des Drachen und rief: »Potesta!«

Der Kraftschlag traf dank ihres Weitblicks. Ein Riss entstand. Das dunkle Metall hielt jedoch stand. Die Funken sprühten noch stärker und der Drache verwandelte sich in einen Berserker.

Der Boden platzte auf, wo seine Krallen auftraten. Das gequälte Jungtier stürzte sich auf Jen, die es für die stärkeren Schmerzen verantwortlich machte.

Plopp.

Neben einem Pfeiler, der die Decke stützte, erschien Nikki. An ihrer Seite stand Alana Franke. Die Lehrerin für Pflanzenmagie und magische Tierwesen verließ ihren Garten nicht oft. Doch sie war genau die Richtige für eine solche Situation. Dass sie in ihrem hohen Alter – sie war achtzig, besaß jedoch das Äußere einer Sechzigjährigen – noch immer unterrichtete, lag an ihrer ungebrochenen Liebe für Pflanzen, Tiere und Magie.

»Er wird mit dem Kragenring gefoltert!«, brüllte Jen.

Neben ihr zerplatzte ein Steinbrocken unter den Krallenfüßen des Drachen.

Frau Franke trat an eine Wurzel heran, die aus dem Erdreich ragte. Mit zielsicheren Bewegungen erschuf ihr Stab aus blattgrüner Essenz ein Symbol. »Motus Radix!« Die Spur zerstob in tausend winzige Blätter, die der Wind davonzutragen schien.

Die Erde bebte, Wurzeln brachen aus der Wand hervor und umschlangen das Jungtier. Es brüllte, wollte Feuer speien. Doch einer der Pflanzenstränge verschloss sein Maul.

Alana Franke machte ihren Körper schwerelos und schwebte hinauf zum Hals des Drachen. Ein Ping erklang, als sie den Kragen löste. Er fiel zu Boden.

»Armes Tier.« Sie legte die Hand auf seinen Hals und flüsterte Worte in einer unbekannten Sprache. »Alles wird gut.«

Der Drache beruhigte sich.

Ein milder Ausdruck trat in seine Augen. Obgleich er Jen eben noch hatte rösten wollen, verspürte sie Mitleid mit dem Geschöpf.

Frau Franke kam sanft neben Jen auf. »Solltest du nicht Schreibtischdienst verrichten?« Sie sah sich um. »War das hier einmal der Markt?«

»Nun ja, irgendwie schon. Du kennst den Markt?«

Die Lehrerin lächelte. »Manchmal muss man die Bürokratie umgehen, um das zu bekommen, was Tiere so brauchen. Wer hat dieses arme Geschöpf gefoltert?«

Wie aufs Stichwort kamen Kevin und Chris herbeigeeilt. In ihrer Mitte führten sie Forge.

»Um ihn kümmern wir uns«, erklärte Jen. »Aber was machen wir mit dem Drachen?«

Frau Franke winkte Nikki herbei. »Wir bringen ihn zu seinem Artgenossen nach Irland. Die beiden können sich aneinander gewöhnen.«

»Das schaffe ich nicht«, hauchte Nikki müde. Ihre Augen blickten trüb in die Höhe.

»Keine Sorge, es wird dich keine Kraft kosten. Der Drache wird sie dir geben.«

Nikki legte ihre Hand auf die Schuppen des Geschöpfs. Alana Franke flüsterte etwas in das Ohr des Jungtieres. Sekunden verstrichen.

Plopp.

Alle drei waren fort.

Jen zog ihren Essenzstab, ließ die Spitze aufglühen und hielt sie Brian D. Forge unter das Kinn. »Also, der höfliche Teil ist vorbei.«

Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Vergessensmagiers. »Wie kann ich helfen?«




17. Der Lord

 

Der Wind ließ die Zeltbahnen flattern.

Nach dem Chaos der Flucht wirkte der Markt wie eine Geisterstadt. Nur vereinzelt waren die Überbleibsel von Ständen zurückgeblieben, vermutlich von neuen Händlern, die eine solch plötzliche Flucht bisher noch nicht mitgemacht hatten.

Nachdem der Drache verschwunden war, hatte Forge wohl erkannt, dass er besser kooperieren sollte, wollte er nicht im Castillo vor einem Tribunal landen.

Hinter der Zeltplane erwartete Jen jedoch nicht das, was sie vermutet hatte. Forge kramte einen Schlüssel heraus und öffnete eine dicke Holztür mit Eisenverschlägen. Dahinter wartete ein luxuriöses Herrenhaus.

Der Boden war von polierten Bohlen bedeckt, deren Fugen mit Eisenornamenten und Edelsteinen ausgekleidet waren. An den Wänden hingen Gemälde, von denen Jen nur hoffen konnte, dass es nicht die Originale waren. Der Teppich im Salon war mehr wert als das halbe Castillo.

Doch das Verblüffendste war Forge selbst.

Ein Wabern glitt über seinen Körper und plötzlich stand ein vornehmer englischer Lord vor ihnen. Die Haare lagen gepflegt an, seine Augen blitzten energiegeladen. Die Kettenglieder einer Taschenuhr bildeten einen Bogen zur Westentasche. Natürlich alles aus edlen Stoffen gearbeitet.

»Wie hältst du eine solche Dimensionsfalte aufrecht?«, fragte Jen.

»Es ist keine Falte«, erklärte Forge mit einem überheblichen Lächeln auf den Lippen. »Aber setzt euch doch.« Er deutete auf einen Tisch, um den herum Sessel und eine Couch gruppiert waren. »Tee?«

»Nein«, erwiderte Jen kategorisch. »Antworten!«

»Es ist keine Dimensionsfalte, wenn du es genau wissen willst«, erklärte Forge. »Es handelt sich hier um ein Splitterreich.«

Jen konnte gerade noch verhindern, dass ihr Kiefer gen Erdboden klappte. »Du lebst in einem Splitterreich? Aber wie kann das sein? Der Markt wechselt die Position. Und wie kann ein Magier … Bist du ein Unsterblicher?«

Seufzend verdrehte Forge die Augen. »Warum glaubt jeder, dass man unsterblich sein muss, um etwas Großes zu vollbringen? Ich bin Geschäftsmann. Ein mächtiger Magier schuldete mir einmal etwas. Um diese Schuld zu begleichen, erschuf er mit anderen dieses Splitterreich. Es ist nicht groß, umfasst genau genommen nur einen Häuserblock.«

»Und ist über die Tür dauerhaft verbunden mit dem Markt«, sagte Kevin nachdenklich. Er zuckte zusammen. »Der Übergang ist immer mit dem Markt verbunden, egal, wo dieser sich befindet. Du bist derjenige, der ihn organisiert.«

Forge neigte zustimmend das Haupt. »In der Tat. Hinter vorgehaltener Hand nennt man mich auch einfach den Lord. Gefällt mir übrigens recht gut. Einen echten Adelstitel besitze ich dank des Ritterschlags der Queen ebenfalls. Bitte vergesst das ›Sir‹ nicht, wenn ihr mich ansprecht.«

»Ich werde den Ordnungsmagiern sagen, dass sie das ›Sir‹ unbedingt in die Anklageschrift mit Aufnahmen müssen.« Jen ließ sich äußerlich nichts anmerken, doch innerlich war sie auf der Hut. Dieser Mann beherrschte den Markt und damit ein gewaltiges Imperium in den Schatten. Sie durften ihn nicht unterschätzen. »Also, genug Geplänkel.« Sie knallte die Phiole mit Alex‘ Blut auf den Tisch.

»Wie charmant.« Forge griff danach. »Ah, ich kann es deutlich spüren. Ich habe da so eine Ahnung. Aber zuerst brauche ich Informationen. Wessen Blut ist das, wieso wurde seine Erinnerung gelöscht?«

Da es keine andere Möglichkeit gab, enthüllte Jen das Notwendigste über die Geschehnisse. »Wir hofften, dass es ein Vergessenszauber ist und keine Erinnerungslöschung.«

»Da kann ich euch beruhigen«, erklärte Forge. »Es handelt sich definitiv um einen Vergessenszauber. Wartet.«

Er eilte davon und kam mit einem schweren, in Leder gebundenen Buch wieder. Es war mit Eisenaufschlägen versehen. Die Schrift illuminierte in einem düsteren Grau. »Schauen wir mal.«

»Was ist das?«, fragte Kevin.

»Ein Buch.«

Er verdrehte die Augen. »Was für eines?!«

Forge winkte ab. »18. Jahrhundert, Lichtkämpferin, die auf dem Scheiterhaufen landete. Unschöne Sache. Hat mich ein Vermögen gekostet.«

Eine dunkle Zeit für alle Menschen. Da waren ihr die 1970er-Jahre deutlich lieber. Selbst Iria Kon war nicht derart barbarisch gewesen.

»Ah, da haben wir es.« Forge nahm das Blut in die Hand, schloss die Augen und murmelte magische Worte. Natürlich so leise, dass sie diese nicht verstehen konnten. »Es handelt sich um den stärksten Vergessenszauber, der existiert. So weit das hier geschrieben steht, ist es jener, den neu ernannte Unsterbliche direkt nach ihrer Erweckung kennen. Das ist ähnlich wie ein Erbe der Macht, dem man Erinnerungen an Zauber hinterlässt.« Er schloss das Buch. »Ihn aufzulösen wird schwierig, ist vielleicht sogar unmöglich.«

»Warum?«, hakte Chris sofort nach.

»Du bist nicht der Hellste, was? Weil es der stärkste Vergessenszauber ist, den es gibt. Außerdem kennen ihn nur Unsterbliche. Um ihn zu lösen, müsst ihr diesen Zauber kennen. Ich bezweifle, dass ihn euch jemand nennen wird.«

Mit der Hilfe von Johanna und Leonardo konnten sie nicht rechnen. Tomoe würde sich keinesfalls gegen die beiden stellen, Einstein war fort und für Edison war bisher noch kein Ersatz gefunden. Kleopatra mochte die eingebildete Diva spielen, doch sie würde sofort merken, wenn sie sie zu überlisten versuchten.

Damit blieb nur einer der Unsterblichen außerhalb des Rates übrig. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte Nemo Alex gemocht. Fernab der Alltagsgeschäfte der Unsterblichen konnten sie ihm das Ganze vielleicht als Unfall verkaufen. Nicht zu vergessen Nostradamus.

»Das ist Pragmatismus«, riss Forge sie aus ihren Gedanken. »Du denkst bereits darüber nach, wie du an dein Ziel gelangst. Sehr gut. Aber da gibt es noch zwei weitere Probleme. Ihr müsst wissen, dass dieser Zauber nahezu niemals angewendet wird. Natürlich kommt es vor, dass Magier mit Vergessen belegt werden, weil sie eine schlimme Straftat begangen haben, doch heutzutage ordnet das Tribunal meist eine Gefangenschaft an. Dieser alte Zauber ist so stark, dass er den Fluss und die Verbindung zwischen Magier und seinem Sigil vollständig unterbricht.«

»Das kann nicht gut sein«, murmelte Chris.

»Du bist wirklich von der schnellen Sorte. In der Tat, es ist nicht gut. Ein mit diesem Zauber belegter Magier verfällt nach einer gewissen Zeit dem Wahnsinn.«

Eisiger Schrecken ließ Jen zusammenzucken. »Wie schnell tritt das ein?«

»Innerhalb weniger Tage. Keine Sorge, deinem Freund wird das nicht passieren. Er trägt ein Wildes Sigil in sich – ganz faszinierend übrigens –, das lässt sich etwas Derartiges nicht gefallen und hält die Verbindung zum Magier aufrecht. Ich könnte mir aber vorstellen, dass er Visionen hat oder von seiner Zeit als Magier träumt.«

»Kein Wahnsinn?«, hakte Jen nach.

»Kein Wahnsinn«, bestätigte Forge. »Allerdings wird er sterben.«

»Wie bitte?«, fragte Kevin.

»Es ist ein innerer Kampf: Vergessensmagie gegen Wildes Sigil. Schlussendlich kann das Sigil nicht gewinnen, wird aber bei seinem Bemühen, den Träger zu beschützen, ausbrennen. Am Ende macht es Puff.« Forge deutete mit seinen Fingern eine Explosion an. »Aurafeuer.«

»Wie lange haben wir noch?«, wollte Jen wissen.

»Da der Zauber bereits einige Wochen wirkt, bleiben euch vermutlich nur noch Tage. Möglicherweise – falls der Magier stark ist – ein paar Wochen.«

Jen knabberte an ihrer Unterlippe, während sie die verschiedenen Möglichkeiten durchdachte. Alex war definitiv stark. Sie mochte sich über seine Kindereien lustig machen, doch er konnte kämpfen und gab niemals auf. Wenn sie jemandem ihr Leben anvertrauen würde, dann ihm.

»Was ist das zweite Problem?«, fragte Kevin.

Forge lächelte. »Das wird euch nicht gefallen.«




18. Holmes hoch zehn

 

Tödliche Blumen entfalteten ihre Blätter.

Moriarty hielt inne. Schockstarr betrachtete er die Umgebung. Atemwolken kondensierten, stiegen in den Himmel, wie um ihn zu verhöhnen. Eine dicke Schneeschicht lag auf den Steinplatten, der Balustrade und den Fensterrahmen. Er kannte diesen Ort wie keinen sonst. Wie oft fuhr er tief in der Nacht schweißgebadet in die Höhe, kämpfte die Panik nieder, um sich dem Hass hinzugeben.

Die Reichenbachfälle.

An diesem Ort hatte sein Leben als Nimag geendet. Einzig dem Schicksal oder jener höheren Macht, die die Unsterblichen ernannte, war es zu verdanken, dass seine Existenz kein endgültiges Ende gefunden hatte.

»Idyllisch, nicht wahr?« Sherlock Holmes stand an der Brüstung, den Rücken durchgestreckt, umgeben von der ihm typischen Wolke aus Arroganz. »Springen Sie freiwillig oder soll ich erneut nachhelfen?«

Das war zu viel.

Mochte Moriarty seine Selbstbeherrschung über all die Jahre auch perfektioniert haben, konnte doch niemand am Ort seines Todes einfach so Ruhe bewahren. Nicht wenn er dabei seinem Mörder gegenüberstand.

»Potesta Maxima!« Der Essenzstab lag wie dahingezaubert in seiner Hand.

Der maximale Kraftschlag donnerte gegen die Holztür. Ein Bersten erklang. Holzsplitter regneten davon. Aus dem Inneren des Saales drang die Musik eines Streichorchesters an seine Ohren. Die hohen Würdenträger der alten Großmächte plauderten angeregt bei Champagner und Häppchen. Diplomaten, Regierungsoberhäupter, alles, was Rang und Namen hatte, war hier erschienen. Das Attentat hatte damals nicht stattgefunden, Holmes hatte es verhindert.

Durch die offene Tür erkannte Moriarty Paare, die über die Tanzfläche schwebten.

Die ganze Szene atmete Macht.

Ja, er war ein Teil davon gewesen. Bis zu jenem schicksalhaften Augenblick, …

… der sich heute wiederholte.

Holmes parierte den Kraftschlag mit einer flinken Bewegung seines Armes. »Amüsant. Aber jetzt bin ich an der Reihe. Potesta Maxima!«

Der magische Kraftschlag ließ einen Teil des Geländers hinter Moriarty zerbersten. Beinahe wäre er direkt wieder in den Abgrund gestürzt. Etwas sagte ihm, dass er sich nicht mit Magie retten konnte, wenn er erst einmal auf dem Weg nach unten war.

»Fiat Lux!«, rief Moriarty.

Bevor Holmes einen weiteren Kraftschlag aussenden konnte, blendete ihn das Licht.

»Gravitate Negum!« Das Symbol leuchtete kurz auf, bevor es zu Ascheflocken zerfiel.

Die neutralisierte Schwerkraft ließ Moriarty in die Höhe schweben. Er schlug einen eleganten Bogen und kam neben Holmes wieder auf.

»Aportate Felsen.«

Holmes rief das Gestein herbei und ließ es auf Moriarty niederprasseln.

Etwas Heißes lief über seine Stirn, er taumelte. Der Essenzstab entglitt seiner Hand.

Egal! Er benötigte das magische Holz nicht, um mit diesem Feind fertig zu werden. Wie oft hatte er jede Bewegung durchgespielt, alle Möglichkeiten gedanklich eruiert. Dieses Mal würde Holmes derjenige sein, der allein fiel.

»Levitatem Corpus!« Er warf den Schwerelosigkeitszauber aus dem Handgelenk.

Der angeblich größte Detektiv aller Zeiten stieg in die Höhe. Doch auch davon ließ Holmes sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Amüsant. Transformere Elementum.«

Die Luft um seine Füße wurde fest und Holmes sank gen Boden. »Ihnen ist natürlich bewusst, dass Sie keine Chance haben. Ich sehe jede Attacke voraus.«

»Dieses Mal sind wir beide Magier. Alles ist anders.«

»Crepitus!« Die Explosion warf Holmes zur Seite.

»Ulcerus.« Moriarty ließ den zurückgerufenen Essenzstab wieder fallen, als sich eine Wunde über seinen Unterarm zog.

»Dann also alles auf eine Karte. Aportate Essenzstab.« Moriarty richtete die Spitze des magischen Holzes gegen sich selbst. »Corpus transformere. Corpus physicorum!«

Kraft vereinte sich mit Schnelligkeit, sein Körper wurde zu einer Kampfmaschine.

Holmes konnte sich seiner Schläge nicht mehr erwehren, sie prasselten auf ihn ein und durchschlugen jeden Schutz, ließen Haut aufplatzen und brachen Knochen.

»Sie können nicht gewinnen«, flüsterte Holmes. »Ich bin Ihnen immer voraus.«

Es waren seine letzten Worte.

Moriarty hob den angeschlagenen Körper in die Höhe und warf ihn über die Brüstung.

Dann löschte er den Zauber.

Schwer atmend sackte er gegen die Wand. Der Physicorum-Zauber hatte seine Essenz verbraucht, den Körper ausgebrannt. Doch es hatte gereicht. Er hatte Holmes besiegt.

»Geht es Ihnen nicht gut, alter Freund?«

»Holmes!« Moriartys Augen weiteten sich.

Sein Widersacher stand im Türrahmen, gekleidet in eine böhmische Uniform. Ein weiterer Holmes schob sich hinter ihm vorbei. Eindeutig in russische Kampfmontur gewandet.

Die Würdenträger waren verschwunden. Überall stand Holmes. Eine ganze Armee.

»Das ist nicht fair«, fluchte Moriarty.

»Sie sprechen von Fairness?« Der Holmes, der ihm am nächsten stand, ließ eine Augenbraue in die Höhe wandern. »Darauf erwarten Sie doch keine Antwort, oder?«

»Ich werde kämpfen.«

»Und Sie werden verlieren. Wie Sie es immer tun. Weil Sie das Offensichtliche nicht sehen. Wollen Sie aufgeben?«

»Niemals!«

Der Kampf ging weiter.

Kraftschläge surrten durch die Luft, Knochen brachen, Blut spritzte. Holmes war schon in einmaliger Ausfertigung ein angemessener Gegner. Doch hoch zehn oder gar hundertfach war er tatsächlich unbesiegbar.

Geschwächt durch den Physicorum, konnte Moriarty ihm kaum etwas entgegensetzen. Blutend sank er gegen die Wand. Das war es also. Erneut geschlagen.

»Geben Sie auf?«, fragte eine der Holmes-Ausgaben.

»Niemals.«

»Dann ist das Ihr Untergang. Warum sehen Sie nur nie das Offensichtliche?« Die Version in der Uniform eines russischen Generals hob ihn in die Höhe, als sei er nicht mehr denn eine Puppe.

Hatte er sich zu viel zugemutet, Anführer der dunklen Unsterblichen zu sein, die Macht an sich zu reißen und die Kontrolle zu übernehmen?

Nein!

Doch was war sein Fehler?

Der Abgrund kam näher. Das plätschernde Wasser der Reichenbachfälle. Sein Blick fiel auf das Blut. Wie schwarze Tinte, die jemand in den Schnee getropft hatte, entfaltete es sich, ähnlich Blumen in einem ewigen Kreislauf aus Erblühen und Verwelken.

Und plötzlich begriff er.

Der Tod war allgegenwärtig. Er konnte nicht jeden Kampf gewinnen. Selbst der größte Anführer musste eine Niederlage eingestehen können. Und genau das war es. Gegen eine solche Übermacht besaß er keine Chance.

Es blieb nur diese eine Möglichkeit: aufzugeben, um an einem anderen Tag weiterzukämpfen.

»Ich.Gebe.Auf.« Jedes der Worte schmerzte wie Messerklingen, die in sein Herz gestoßen wurden. Doch es musste sein.

Holmes ließ ihn los.

Moriarty fiel …




19. Dem Archivar im Angesicht

 

… und prallte auf.

Moriarty blinzelte verwirrt.

»Meine Gratulation.« Einer der Archivare stand vor ihm und blickte mit einem Lächeln, das jenem von Holmes nicht unähnlich war, auf ihn herab. »Du hast Intelligenz bewiesen und konntest zurückweichen, als es angemessen war.«

»Ich habe bestanden?«

»In der Tat. Du erhältst den magischen Schlüssel, um das Archiv jederzeit aufsuchen zu können. Zudem wird es sehr interessant sein, die Erkenntnisse aus deinem Handeln auszuwerten.«

Moriarty erhob sich ächzend. »Wie darf ich das verstehen?«

Sie standen auf einer Plattform ähnlich jener, an der alles angefangen hatte. Dieses Mal lag das Portal hinter ihm.

»Deine Handlungsweisen wurden von mir begutachtet. Ich werde meine Beobachtungen den übrigen Archivaren mitteilen, damit wir deine Stärken und Schwächen einschätzen können.« Der Archivar sprach die Worte behäbig aus, wie ein Mann, der mehr Zeit in seinem Leben mit Büchern verbrachte als mit Menschen.

Moriarty überprüfte den Sitz seines Essenzstabes. »Und zweifellos hast du all das auch niedergeschrieben?«

»Das werde ich natürlich auch tun. In Kürze.«

»Ich frage mich, wie viele Schwächen hier unten niedergeschrieben wurden«, sagte Moriarty beunruhigt. »Sollten die Lichtkämpfer jemals hierher vordringen, könnten sie das gegen uns verwenden.«

»Noch niemals zuvor ist es den Verteidigern des Walls gelungen, hier einzufallen.«

»Das dachten die Lichtkämpfer gewiss ebenfalls. Doch so weit mir bekannt ist, geschah genau das. Nur durch das Separieren des Netzwerks konnte die Archivarin Schlimmeres verhindern.«

»Wir sind anders.«

»Zweifellos. Arroganter.«

»Es steht dir nicht zu, uns zu kritisieren, James Moriarty.« Der Archivar verzog abschätzig das Gesicht. »Du erhältst Zugang zum Wissen des Archivs. Was willst du mehr?«

»Als Oberhaupt der dunklen Unsterblichen obliegt es mir, für die Sicherheit von alldem zu sorgen, was vor uns erbaut wurde. Ich bin ein Mann der Macht. Einst war ich Herr über ein Imperium der Unterwelt. Verantwortung gehört dazu. Und sei es nur, um mich selbst zu schützen.«

»Wir werden unser Vorhaben nicht an deine Wünsche anpassen.«

»Das ist mir klar.« Blitzschnell zog Moriarty den Essenzstab und richtete ihn dorthin, wo bei Menschen das Herz saß. »Potesta.«

Mit einem matschigen Pwop durchschlug der Kraftschlag die Brust des Archivars. Es gab einen dumpfen Aufprall, als sein Gegenüber zu Boden fiel und reglos liegen blieb. Sicherheitshalber ergänzte Moriarty: »Ignis Aemulatio!«

Das magische Feuer verbrannte die Überreste des Archivars zu Ascheflocken. Selbst von den Knochen blieb nichts zurück.

»Niemand analysiert meine Schwächen!«

Stille senkte sich über die unendlichen Tiefen, durchbrochen nur vom Wind, der zwischen den Steinen seinen Tanz aufführte.

»Das war es dann wohl mit dem magischen Schlüssel.«

»Mitnichten.« Zacharias erschien aus dem Nichts und lächelte freundlich. »Du hast bestanden.«

Es dauerte einen Augenblick, bis die Erkenntnis in Moriartys Bewusstsein drang. »Eine weitere Prüfung.«

»Wem das Wissen der endlosen Tiefen anvertraut wird, der muss zurückweichen können, um an einem anderen Tag zu kämpfen. Doch er darf auch keine vermeidbare Schwäche zulassen. Es gilt, das zu verteidigen und zu bewahren, was in der Vergangenheit errichtet wurde. Jeder Archivar gibt dafür sein Leben. Der Bruder, den du eben getötet hast, wusste, dass er heute sterben würde. Oder wir dich töten.«

Diese Hingabe beeindruckte Moriarty. Sie hätte ihn gleichermaßen beunruhigt, doch die Archivare standen auf seiner Seite und er konnte sich ihrer Loyalität sicher sein. So viel war deutlich geworden.

»Reiche mir deine Hand«, forderte Zacharias.

Moriarty kam der Aufforderung nach. Falls es eine weitere Prüfung war, hatte er keine Möglichkeit, es vorher herauszufinden. Doch er blieb wachsam.

Ein feuriger Schmerz fuhr durch seinen Arm, als Zacharias eine Nadel auf Moriartys linkem Handgelenk ansetzte und ein magisches Symbol in die Haut brannte. Nie zuvor in seinem Leben hatte er einen solchen Schmerz gefühlt. Jede Faser seines Körpers stand in Flammen. Selbst sein Sigil schrie gepeinigt auf.

Dann erkannte er es.

Das Symbol auf der Haut war nur die Oberfläche. Essenzfäden schlängelten sich von diesem durch den Körper bis zu seinem Sigil und …

… veränderten es.

Zacharias erweiterte das Sigil um ein zusätzliches Ornament. Die grau wabernde Energie zuckte und wand sich, wollte nicht modifiziert werden. Doch es geschah. Der magische Schlüssel wurde zu einem Teil seines Sigils.

Längst lief Moriarty der Schweiß in Bächen über die Stirn. Er zitterte, wimmerte, schrie. Ungefiltert verlieh er seinem Leiden Ausdruck.

Auf dem Gesicht des Archivars zeigte sich keine Regung. Endlich kamen seine Finger zum Stillstand, er zog die Nadel zurück.

Moriarty brach in die Knie.

Sein Sigil zuckte, sandte Schmerzwellen durch seinen Körper und die Essenz.

»Für die nächsten Minuten kannst du keine Magie wirken, doch der magische Schlüssel ist ab sofort Teil deines Sigils, du kannst dich hier unten frei bewegen.«

Ein ›Danke‹ schien Moriarty unangemessen, daher schwieg er.

Zacharias trat einen Schritt zurück und gab ihm die Zeit, die er benötigte. Der Schmerz ebbte nur langsam ab, die Muskeln entkrampften sich. Irgendwann kam Moriarty wieder in die Höhe. Er fühlte sich wie nach einem Marathon. Hätte er wie eine Fackel geleuchtet und wäre in einem Aurafeuer verbrannt, es hätte ihn nicht gewundert.

Doch er hielt sich aufrecht.

Wenigstens ein bisschen Würde wollte er bewahren.

»Ich bin bereit.«

»Das bist du keinesfalls«, entgegnete Zacharias. »Das Wissen in diesen Hallen ist gefährlich und reicht weit zurück, bis zur Zeit des Anbeginns. Manche Worte, die wir hier verwahren, können tödlich sein. Sie zu lesen reicht aus, um dich in den Wahnsinn zu treiben. Doch nach und nach wirst du jenes Wissen aufnehmen, das für dich wichtig ist.«

»Heute interessiert mich nur eines: Sag mir alles über den Spiegelsaal.«

Zacharias bat Moriarty, ihm zu folgen. »Bedeutendes Wissen. Gefährliches Wissen. Doch ich werde dir deine Frage beantworten.«

Gemeinsam ließen sie das Portal hinter sich.

Eine weitere Brücke schälte sich aus der Dunkelheit. Lichtsphären schwebten in der Höhe und verliehen dem Stein einen schwarzen Glanz.

Lächelnd schritt Moriarty im Schatten des Archivars aus. Was auch immer der Spiegelsaal war, er würde es hier erfahren. Die Antworten waren zum Greifen nah.




20. Im verbotenen Reich

 

Stille.

Während das übrige Castillo überquoll, befand sich hier unten niemand. Wozu auch? Kein Magier vermochte die Verbotenen Katakomben zu betreten. An diesem Ort wurden jene Artefakte verwahrt, die von Schattenkriegern nicht gestohlen oder von anderen Orten hierhergebracht worden waren.

»Ein faszinierender Ort«, flüsterte Ellis.

»Voller Macht«, ergänzte Chloe. »Wir können ihn nicht betreten. Normalerweise hält sich keiner von uns hier auf.«

»Ich kann sie spüren.« Die Worte kamen leise, wie ein Windhauch. »Die Krypta.«

Zielstrebig ging Ellis am Zugang zu den Artefakten vorbei. Am Ende eines langen Ganges führte eine schmale Wendeltreppe tiefer hinab unter die Fundamente des Castillos. Hier befanden sich die Grabstätten jener Unsterblichen, die sich vor langer Zeit geopfert hatten oder im Kampf getötet worden waren. Ihre Asche war in magifizierten Bernsteingebilden für die Ewigkeit konserviert.

Der Zugang war normalen Magiern untersagt, doch Chloe verschwendete keinen Gedanken daran. Wenn Ellis die Krypta betreten wollte, dann hatte das seine Richtigkeit. Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihn. Seine Schritte wirkten voller Elan und Energie, ganz anders als noch am Morgen.

Ein mystischer Schein lag auf seinem Antlitz. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Er gehörte hierher und in ihr Leben.

Mit gekräuselten Mundwinkeln blickte Ellis auf einen Grabstein in Form eines rotierenden Globus. »Marco Polo.« Er ging weiter. »Cixi.«

Ein gewaltiger Schmetterling bewegte langsam seine Flügel und glühte aus seinem Innern heraus in reiner Essenz.

»Du kannst es nicht sehen, doch das hier ist ein ganz besonderer Ort, Chloe O’Sullivan. Die Macht des ewigen Lebens ist hier konzentriert, verbunden durch das, was jene zurückgelassen haben, die ihre Wacht beendeten.«

Sie hing an seinen Lippen. »Was heißt das?«

Ellis winkte ab. »Ich schwelge nur in Erinnerungen.«

»Bist du ein Unsterblicher?«

Ellis‘ Blick wurde hart. »Nein. Ich bin ein sterblicher Magier.«

Sein Gebaren machte deutlich, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte. Natürlich respektierte sie das.

»Komm.«

Ohne zurückzuschauen, steuerte er den Zugang zu den Verbotenen Katakomben an. »Sigillum Ignis.«

Chloe spürte die magische Kraft, die alles überstieg, was sie je erfahren hatte. Das Siegel, das jeden Sterblichen innerhalb von Sekunden altern ließ, verbrannte.

»Damit bleibt uns eine gute Stunde«, erklärte Ellis. »Dort drinnen gibt es etwas, das ich benötige.«

»Woher weißt du das?«, fragte Chloe, während sie ihm folgte.

Die Portalflügel öffneten sich.

Von einem langen Steg zweigten ringsum Kammern ab, die rotierten. Da auch die Schwerkraft unterschiedliche Richtungen einschlug, gab es nur einen Weg, die Kammern zu betreten: einen Sprung.

Ellis ignorierte die leeren wie die belegten Kammern gleichermaßen. Chloe erhaschte den Blick auf Truhen und Statuen, teilweise so groß, dass sich von selbst erklärte, weshalb die Schattenkrieger sie nicht hatten mitnehmen können, als sie das Castillo überrannt hatten.

Am Ende des Steges wartete – nichts.

Ein dunkler Abgrund bildete das Ende des Weges.

»Faszinierend. Folge mir.« Ellis sprang.

Ohne nachzudenken, tat Chloe es ihm gleich. Von veränderter Schwerkraft getragen, glitten sie in die Schwärze, die sich kurz drauf lichtete. Sie kamen auf dem Boden eines Raumes auf, von dem fünf Kavernen abzweigten. In jeder stand ein Altar mit einem Gegenstand darauf.

»Woher wusstest du das?«

»Ich mag lange geruht haben, doch mein Geist war wach.« Er schmunzelte.

Zielstrebig betrat er eine der Kammern.

Auf dem Altar lag ein Lederband, in das jemand magische Zeichen eingebrannt hatte. Goldene Fäden waren hineingewoben worden. Den Verschluss bildeten zwei Muscheln, die sich ineinander verhaken ließen.

»Was ist das?«, flüsterte Chloe.

»Ein Siegelbrecher«, erklärte Ellis frei heraus. »Vor langer Zeit angefertigt von einer Kreatur, die längst nicht mehr existiert. Die Magie der heutigen Zeit kann dem Artefakt nichts anhaben.« Er nahm das Band an sich. »Kehren wir zurück.«

Natürlich folgte Chloe ihm.

Wenn er seine Worte an sie richtete, wurde ihr warm im Herzen. Ellis war etwas Besonderes, ein Mann von klarem Charakter und reinem Geist. Er hatte ihr Jamie zurückgebracht, das wusste sie. Ohne ihn wäre ihr Bruder nun tot. Dafür schuldete sie ihm etwas. Schuldete ihm alles.

Sie verließen die Verbotenen Katakomben.

Die Flügeltüren schlossen sich. Das metallene Siegel hatte sich bereits größtenteils wieder erneuert. In Kürze würde nichts mehr darauf hindeuten, dass sie hier gewesen waren.

 Ein einziger Zauber hatte genügt, um eines der mächtigsten Siegel zu brechen, die von den Unsterblichen angefertigt worden waren. Wozu benötigte er überhaupt das Artefakt? Ellis war stark. Stärker als jeder andere Magier, den sie kannte.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Ellis.

»Über dich.«

»Natürlich.« Er lächelte gütig. »Doch über was genau?«

»Deine Kraft.«

»Sie ist beachtlich, das ist richtig. Du hast fraglos längst begriffen, dass ich mein Gedächtnis nicht verloren habe.«

Chloe nickte, stolz darüber, dass er ihr diesen Gedanken zutraute. »Du hast nur so getan.«

»Es ist besser, wenn die Unsterblichen mich noch unterschätzen. Besonders Leonardo und Johanna. Du wirst natürlich schweigen.«

»Natürlich.«

»Auch gegenüber deinen Freunden.«

»Natürlich.«

Er lächelte.

Ein warmer Schauer floss durch ihren Körper. Niemals würde sie Ellis verraten.

Sie erreichten jenen Teil der Katakomben, in dem der Onyxquader bisher gestanden hatte. Einzig Steinbrocken waren davon übrig geblieben.

Ellis ließ seine Finger über einen davon wandern.

»Vor langer Zeit«, flüsterte er, »war dieser Würfel etwas völlig anderes. Er bestand aus schwarzem Glas. Doch ich habe ihn verändert und zu dem gemacht, was er sein sollte.«

»Wie lange hast du geschlafen?«

»Lange«, gab er nur zurück, ohne ins Detail zu gehen. »Ich möchte, dass du die Scherben einsammelst und fortbringst.«

»Natürlich.«

»Sobald du …«

Ein wütendes Schnauben erklang. »Was geht hier vor?! Ich wollte es zuerst nicht glauben, dachte, es ist vielleicht ein Irrtum. Du hast deinen Bruder geheilt und bist in die Verbotenen Katakomben eingebrochen!« Eliot Sarin stand mit erhobenem Essenzstab am Treppenaufgang. »Chloe O’Sullivan, ich nehme dich in Gewahrsam.«




21. Die grüne Tür

 

Es war vorbei.

Was Chloe befürchtet hatte, bewahrheitete sich nun.

»Sie kann nichts dafür«, erklärte Ellis in aller Ruhe. »Ich habe diese Entscheidungen getroffen.«

Vorsichtig kam Eliot Sarin näher. Gryff Hunters ehemaliger Stellvertreter war als neuer Oberster Ordnungsmagier eingesetzt worden. Sein dunkles Haar fiel ihm in gelockten Wellen auf die Schultern, das schmale, bleiche Gesicht erinnerte an einen Adligen aus dem vorigen Jahrhundert. Er war so dünn, dass er jeden Augenblick auseinanderzubrechen drohte. »Du bist Ellis, der Mann ohne Gedächtnis. Kleopatra hat mir alles erzählt.«

»Und du bist jemand, der seinen Schmerz wie einen Schild vor sich herträgt.«

»W… was?«

»Der Essenzstab ist nicht nötig.« Mit einer sanften Bewegung drückte Ellis die Hand des Ordnungsmagiers herab.

»Was hat es mit der grünen Tür auf sich?«

Chloe hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, doch Eliot wurde noch bleicher. »Woher weißt du davon?«

»Sprich.«

Eliots Augen wurden glasig. Mit monotoner Stimme begann er zu berichten.

 

Ich war glücklich.

Gemeinsam mit meiner Frau lebte ich in einem kleinen Vorort von Los Angeles. Sie war Künstlerin und fertigte für Auftraggeber kunstvolle Gegenstände aus Müll. Natürlich kein wirklicher Müll. Sie streifte oft stundenlang durch den Altwarenhandel und suchte nach Gegenständen mit Seele, wie sie es ausdrückte. Ich konnte darüber nur lachen. Meine Arbeit bei der Polizei beschränkte sich auf den Schreibtisch. Es war keine Leidenschaft, aber ich genoss es trotzdem. Die Straßen wurden sicherer durch meine Mithilfe.

Als meine Frau schwanger wurde, zogen wir um. Sie fand ein niedliches kleines Haus in der Nähe eines Wäldchens. Am Morgen aßen wir auf der Terrasse, tranken unseren Kaffee und blickten auf dichtes Grün. Die Vögel zwitscherten und in der Ferne rauschte das Meer.

An jenem Tag wollte sie das Haus verschönern.

Ich versprach, meine Arbeit früher zu beenden. In meiner Unaufmerksamkeit machte ich aber einen Fehler und musste eine Akte nachbearbeiten. Eine Stunde ging mir dadurch verloren. Erst in der Abenddämmerung traf ich zu Hause ein.

Meine Frau lag hinter dem Haus auf dem Boden jener Terrasse, auf der wir jeden Morgen gemeinsam aßen. Die umgefallene Leiter neben ihr. Eingetrocknetes Blut klebte ihr im Gesicht und an den Schenkeln.

Später erfuhr ich, dass sie beim Sturz von der Leiter innere Verletzungen erlitten hatte und verblutet war. Ein simpler kleiner Sturz. Der Arzt nannte es ›Schicksal‹. Wenn ich sie eine Stunde vorher gefunden hätte, hätte man sie noch retten können.

Am Abend stand ich allein auf der Terrasse.

Mein Leben war vorbei.

Und warum?

Wegen mir.

Mein Blick fiel auf die Tür. Sie war nicht mehr braun, wie noch am Morgen. Stattdessen leuchtete sie in einem satten Grün. Ein Anblick, den ich nie vergessen werde.

Was mir von meiner Frau und meinem Kind noch blieb, war eine grüne Tür.

 

Schluchzend sackte Eliot zusammen.

Entsetzt blickte Chloe auf den Obersten Ordnungsmagier, den sie stets für so unnahbar und distanziert gehalten hatte.

»Und an jenem Tag ist es geschehen«, flüsterte Ellis. »Das Sigil kam und hat dich erwählt.«

Ein zaghaftes Nicken. »Ich habe mir geschworen, alles dafür zu tun, anderen Menschen zu helfen. Die Nimags zu schützen.«

»Der perfekte Ordnungsmagier.« Ellis ging neben Elliot in die Hocke. »Du kämpfst für das Gute, aber die Gesetze, die du verfechtest, sind das nicht immer. Recht ist nicht gleich Gerechtigkeit.«

»Jamie O’Sullivan …«

» … hat es verdient zu leben. Siehst du das anders?«

»Nein«, gab er zu.

»Ebenso hätten deine Frau und dein Kind es verdient zu leben. Nicht wahr?« Ellis blickte zu Chloe.

»Ja«, presste sie hervor. »Natürlich. Eliot, es tut mir so leid.«

»Die Toten kann niemand lebendig machen«, erklärte Ellis. »Doch jeder Mensch ist seines Glückes Schmied.« Sanft ergriff er die zitternde Hand. »Sag mir, Elliot Sarin, was ist deines Glückes Pfand.«

Ein Schauer ergriff Chloe, rann ihren Rücken hinab und ließ sie den Atem anhalten.

»Ich … weiß nicht.« Eliot runzelte die Stirn. Etwas schien ihn zu irritieren.

Chloe begriff. Er wehrte sich, wollte keine Hilfe von Ellis annehmen, ließ nicht zu, dass dieser ihm beistand.

»Lass los«, sagte Chloe sanft und ging neben den beiden in die Hocke. »Nur so findest du Frieden. Ich habe es getan und nicht bereut. Jamie hat mich angelächelt, er ist wieder ein Teil unseres Lebens. Du hättest die Gesichter meiner Eltern sehen sollen. Nie zuvor waren sie so glücklich.«

»Das Gesetz …«

Wieder unterbrach ihn Ellis. »… wurde von fehlerhaften Menschen geschaffen. Willst du tatsächlich dafür verantwortlich sein, dass ein Junge wieder ins Koma fällt und stirbt. Wie, denkst du, fühlen sich Chloes Eltern?«

»Ich nehme an …«

»Wie du. Sie verlieren ein Kind.«

Eliot wand sich wie unter Schmerzen, konnte sich nicht entscheiden.

Für eine Sekunde blitzte es in Ellis‘ Augen böse auf. Chloe erkannte nicht nur seine Macht, auch sein Hass wurde sichtbar. Aber auf wen? Doch nicht auf sie?

»Eliot, schau mich an.« Sie griff seine andere Hand. »Du kennst mich. Ich mache, was ich will, und deine dämlichen Gesetze sind mir egal. Aber ich habe dich und deine Ansichten immer respektiert. Es geht um Jamie!«

Etwas in Eliots Blick wurde weich. »Du hast recht.«

Ellis wirkte glücklich. Er wiederholte seine Frage: »Sag mir, Eliot Sarin, was ist deines Glückes Pfand?«

Stille.

»Ich will vergessen. Niemand kann die beiden zurückholen, doch ich ertrage das Leid nicht länger.«

Sanft legte Ellis die Finger auf Eliots Stirn. Flink erschuf er das Symbol für den Vergessenszauber. Ganz ohne Essenzstab sickerte es in Eliots Haut. Die Worte folgten.

Ein Lächeln glitt auf das Gesicht des Obersten Ordnungsmagiers, als die Erinnerung verwehte. Er wirkte gelöst.

Als Eliot die Augen wieder öffnete, spürte Chloe das Band, das den Obersten Ordnungsmagier und sie fortan verknüpfte. Sie gehörten zusammen. Gemeinsam liebten sie Ellis, unterstützten ihn, handelten nach seinem Wort.

»Das ging schneller, als ich dachte«, sagte ihr neuer Anführer zufrieden. »Ihr beiden seid die Saat. Gemeinsam werden wir alles verändern. Von innen heraus.«

Die Worte elektrisierten Chloe. Das hatte sie immer gewollt. Nicht aufgehen in veralteten und unfairen Strukturen, sondern etwas bewegen. Verändern. Neu erschaffen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, dass alles gut werden konnte.

»Kümmere dich um den Onyxquader«, befahl Ellis, an Chloe gewandt. »Und wir beide, Eliot, unterhalten uns über ein paar andere sehr wichtige Dinge.«

Gemeinsam verließen die beiden Männer die Katakomben.

Chloe blieb glücklich zurück.




22. Vergessen

 

»Der Vergessenszauber ist verbunden mit jenem Unsterblichen, der ihn ausgesprochen hat«, erklärte Forge. »Löst ihr ihn, wird der Magier es bemerken.«

Und wenn Jen sich einer Sache sicher war, dann dass Johanna sofort aktiv werden würde. Taten sie nichts, würde Alex sterben und das Sigil zurückkehren in die Ursubstanz. Halfen sie ihm, würde Johanna gegen sie vorgehen.

Doch warum?

»Das alles wäre viel einfacher, wenn wir wüssten, weshalb Johanna sein Gedächtnis gelöscht hat«, murmelte Chris.

Forge ließ interessiert eine Braue in die Höhe wandern. »Die große Johanna von Orleans hat das getan? Interessant.«

»So würde ich das nicht nennen!«, fuhr Jen ihren unfreiwilligen Gastgeber an. »Es geht hier um das Leben eines Freundes.«

Als habe er ein störrisches Kind vor sich, schüttelte Forge den Kopf, wobei er an seiner Tasse nippte. Ein wenig erinnerte er Jen an Jules Verne. »Eben. Du vergisst das Offensichtliche. Johanna von Orleans weiß, wie der Zauber wirkt.«

Es war Kevin, der als Erster begriff. Kreidebleich erwiderte er Forges Blick. »Sie muss also wissen, dass er stirbt.«

Jen fuhr zusammen. »Aber … das würde bedeuten, dass sie Alex wissentlich zum Tode verurteilt hat.«

Forge stellte die Tasse mit einem Klirren auf den Untersetzer und nahm sich einen Keks aus der Schale, die vor ihm aus dem Nichts erschien. »Das meinte ich mit faszinierend. Johanna von Orleans weiß zweifellos, dass in Alexander Kent ein wildes Sigil steckt. Sie weiß damit auch, dass er über kurz oder lang durch Aurafeuer sterben wird. Trotzdem hat sie den Zauber eingesetzt.«

Die Erkenntnis schnürte Jen die Kehle zu. Ihr Glaube an die Unsterblichen und ihre Weisheit war all die Jahre unerschütterlich gewesen. Doch was hier geschah, entbehrte jeder rechtlichen Grundlage. Ohne Tribunal wurde Alex zum Tode verurteilt.

Sie ballte die Fäuste. »Wir müssen herausfinden, was es mit dem Kryptex auf sich hat. Ihr wisst schon.« Sie sprach das Wort Opernhaus nicht laut aus. Forge wusste längst schon viel zu viel.

Einen Mann wie ihn, der über Jahre hinweg den Markt erfolgreich aufgebaut und geführt hatte, ohne von jemandem entdeckt worden zu sein, durften sie nicht unterschätzen.

»Wir benötigen also den zugrunde liegenden Zauber, um Alex‘ Erinnerungen zurückzuholen?«, hakte sie nach. »Was noch?«

»Es ist simpel«, erklärte Forge. »Ihr entwickelt den Zauber rückwärts, kehrt die Symbole um. Ein starker Magier muss sie dann in das Blut von Alex sickern lassen.« Er deutete auf die Phiole. »Und wenn ihr als letzte Zutat dann das Blut eines Magiers ergänzt, der gegen Vergessen immun ist, habt ihr es geschafft. Alex muss das Ganze natürlich trinken.«

»Wir verpassen dem Zeug den Geschmack von Bier und er wird es hinunterkippen wie Wasser«, erklärte Jen.

Doch damit bauten sich zwei gewaltige Hürden auf.

Welcher Unsterbliche würde ihnen den Zauber offenbaren? Und wie kamen sie an das Blut von Annora Grant heran? Sie war die Einzige, von der Jen wusste, dass sie gegen Vergessenszauber immun war. Als ehemalige Ordnungsmagierin würde sie niemals etwas gegen den Wunsch der Unsterblichen tun. Oder doch?

Chris griff nach der Schale und wollte ebenfalls einen Keks herausnehmen, doch Forge ließ sie mit einem Fingerschnippen verschwinden. »So anregend dieses Gespräch auch war, sollten wir doch langsam zum Ende kommen. Tut mir leid, aber der Keks war nur für mich. Er enthält das Gegenmittel.«

»Gegenmittel?«, echote Chris verblüfft.

Ohne sich zu bewegen rief Forge: »Obliviate Infinite!«

Überall im Raum leuchteten Miniaturgegenstände aus Bernstein auf. Die bisher unsichtbaren magischen Symbole auf dem Boden glühten.

Ihnen blieb gerade noch ausreichend Zeit, die Perfidität der Falle zu erkennen, da wurde der Zauber wirksam.

Obliviate Infinite, dachte Jen. Forge war Spezialist für Vergessenszauber – und genau diesen wandte er gerade an.

Die Luft wurde dicker, Nebel entstand.

»Keine Sorge, ich werde euch hier herausschaffen und auf dem Markt ablegen.« Forge saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sofa. »Ihr werdet euch an unser Gespräch nicht mehr erinnern. Es tut mir leid um euren Freund, aber ich habe nicht so lange überlebt, weil ich mit Informationen hausieren gehe. Wer ich bin, bleibt doch besser ein Geheimnis.«

Nebelfinger bildeten sich aus wie die dürren Glieder von Geistern, die nach ihnen griffen, um sie ins Verderben zu ziehen. Chris‘ Essenzstab fiel zu Boden, als er den manifestierten Zauber einatmete. Wie ein gefällter Baum krachte er auf den Teppich.

»Contego!« Kevin erschuf eine Schutzsphäre mit Sauerstoff im Inneren, doch der Nebel durchdrang sie mühelos.

»Ich habe den Zauber perfekt ausgearbeitet, es gibt keinen Schutz.«

Kevin hielt die Luft an, sprang auf und rannte zur Tür. Doch die Nebelfinger schossen in seine Nase. Bewusstlos sackte er zusammen.

Starr blieb Jen sitzen. Bisher hatte der Nebel sie nicht als Ziel anvisiert, was sich nun jedoch änderte. Die Finger wurden dicker, wie Tentakel eines Tintenfisches krochen sie an Jen empor.

»Ich schätze Selbstbeherrschung«, erklärte Forge gelassen. »Das verlangsamt den Prozess. Aber letztlich wirst du ebenfalls vergessen.«

»Damit verurteilst du unseren Freund zum Tode.« Jens Gedanken rasten. Blitzschnell ging sie die Zauber durch, die in dieser Situation möglicherweise helfen konnten.

Forge zuckte mit den Schultern. »So ist das Leben. Keines währt ewig. Und immerhin bleiben dir die Erinnerungen an ihn.«

Heiße Wut schoss durch Jens Adern. Es ging um ein Leben! 

Doch Forge war das egal. Für ihn zählten nur der Machterhalt und sein Inkognito. Er wollte sein nettes kleines Königreich nicht verlieren, in dem er Handel trieb und die Gesetze unterlief. Dafür nahm er Alex‘ Tod hin. Er raubte ihnen die Erinnerung daran, wie sie ihn retten konnten.

Wer gibt ihm das Recht dazu?

Die Frage hallte durch Jens Geist und steigerte ihre Wut in ungeahnte Höhen. Natürlich nahm er sich dieses Recht einfach. So taten die Gierigen es immer. Macht um der Macht willen, so schauten sie herab auf die Schwächeren und schalteten alles und jeden aus, der ihnen gefährlich werden konnte.

Jen ballte die Fäuste.

Das Gefühl wurde stärker. Genau wie damals, in jener schicksalhaften Nacht, als die Essenz erstmals aus ihr herausgebrochen war.

Sie wollte es stoppen, brachte sie so doch Chris und Kevin in Gefahr. Aber es war zu spät. Die Wut hatte sich längst verselbstständigt.

»Was tust du?« Forge sprang auf, wich an die Wand zurück und starrte Jen entsetzt an.

Ja, was tat sie?

Ihr ganzer Körper kribbelte. Etwas war anders als früher. Spielte da jemand Musik?

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, einen Mann in Kutte zu sehen, der in einiger Entfernung stand und sie anblickte. Sie wusste, wer es war.

Joshua.

Ihr Vorfahre.

Der abrupte Ausbruch an violetter Essenz zerfetzte ihr logisches Denken und entfesselte die Hölle.




23. Zwei Seiten einer Münze

 

Die Welt war in tödliches Magenta getaucht.

Jen erhob sich, umlodert von violetten Flammen. Ihr Körper brannte, Wut pulsierte durch ihre Adern, berauschende Macht erfüllte sie.

Kevin, Chris und Forge waren zur Regungslosigkeit erstarrt. Sie warf den Nebelfingern einen kurzen Blick zu und sie zerbröckelten zu feinen Körnern. Mit einer Handbewegung löschte sie die magischen Symbole und ließ die Bernsteinfiguren explodieren.

Die Macht ihres Erbes loderte alles verzehrend in ihrem Inneren. Und obgleich Jen instinktiv begriff, dass es sie vernichten würde, wenn sie ihre Wut nicht abstreifte, wollte sie es doch nicht. Dieser Moment erfüllte sie mit Kraft und Unbesiegbarkeit.

Sie konnte es spüren. Die Kriegerin in ihr erwachte. Doch das war es nicht allein. Auch Joshuas Erbe zupfte an ihrem Geist, als wollte es sie auf etwas aufmerksam machen, das sie völlig vergessen hatte.

Jen wischte es beiseite. Mit einem Blinzeln war sie bei Forge. »Du wolltest uns also vergessen lassen?«

Sie hob die Hände, um sie an seine Schläfe zu legen. Sollte er doch die eigene Medizin trinken. Vergessen pur.

Bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, spürte sie es.

Hitze.

Ihr Essenzstab glitt in die Höhe. Im Zentrum des Raumes begann er zu rotieren. Die Flammen um ihn herum veränderten sich, wurden von Magenta zu …

… Bernstein.

Ein Blitz, dann schwebten zwei Essenzstäbe vor ihr. Sie erkannte den zweiten sofort.

Die beiden Stäbe des Ersten Stabmachers, die Seelenverwandten, hatten sich wiedergefunden. Alex‘ Essenzstab war zu ihr gekommen.

Beide umtanzten einander.

Magenta und Bernstein verschmolzen.

Alex‘ spitzbübisches Grinsen erschien vor ihr.

Sie erinnerte sich an jene Momente, als …

… sie vor vielen Monaten den Raum im Castillo betreten hatte, in dem er und andere Neuerweckte aus Wasser Bier hatten machen wollen. Die Wände, der Boden, die Decke, alles war bedeckt von einem schmierigen Film. Mittendrin stand Alex, eine Unschuldsmiene aufgesetzt, und sagte: »Beinahe hätte es funktioniert.«

… Leonardos Stimme so laut durch das Castillo donnerte, als hätte jemand einen Kampfzauber entarten lassen. Er brüllte Alex zusammen, dass dieser nicht mehr auf das Dach des Castillos fliegen durfte.

… Alex ihr eine Bierflasche überreichte, in die er Cosmopolitan gefüllt hatte. Gemeinsam stießen sie auf dem Balkon des Castillos an.

… Alex mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Bett saß, ihr, einen Keks mampfend, die Packung reichte, damit sie auch einen herausnahm.

… Alex ihren Schal befühlte und sie mit einem pummeligen Einhorn verglich.

Die Erinnerung verblasste.

Erst jetzt bemerkte Jen, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Wut wurde zu Trauer. Sie wollte Alex nicht verlieren.

Das violette Feuer nahm ab. Die Essenzstäbe fielen nebeneinander auf den Teppich. Umgeben von den Trümmern der Möbel, den Splittern der Bernsteinfiguren und den eingebrannten Symbolen, die sie vernichtet hatte, stand Jen im Zentrum des Raumes.

»Was bist du?«, hauchte Forge.

»Jemand, den du nicht zum Feind haben willst«, gab Jen sich stark. Doch innerlich war sie erschüttert. Die Aura von etwas Gewaltigem hatte sie gestreift.

Joshua, diese Musik und schließlich Alex‘ Essenzstab und etwas von seinem Ich. Hatte sie wirklich für eine Sekunde gesehen, dass Alex an der Küste eines Meeres stand? Und ihm gegenüber die verwaschenen Konturen eines Mannes?

»Alles in Ordnung?« Kevin hatte ihr besorgt den Arm auf die Schulter gelegt.

Sie nickte. »Bei dir?«

»Ich erinnere mich auf jeden Fall an alles. Glaub ich zumindest.« Der Freund ließ den Essenzstab in seine Hand gleiten und richtete ihn auf Forge. »Die Ordnungsmagier werden ihre helle Freude an dir haben.«

Mit einem Stöhnen rappelte Chris sich auf. »Und ich liefere dich persönlich ab.«

»Nein«, sagte Jen.

»Nein?!«, echote Kevin.

»Wir brauchen ihn«, erklärte Jen. »Wenn wir den Vergessenszauber brechen wollen, benötigen wir einen Magier, der sich damit auskennt. Die Ordnungsmagier würden ihn vor ein Tribunal stellen und einkerkern. Johanna erfährt dann automatisch, was wir hier getan haben und noch vorhaben. Das wäre Alex‘ Todesurteil.«

»Ganz deiner Meinung«, sagte Forge sofort. »Der arme Alex. Wir wollen doch nicht …«

»Potesta!« Jen schleuderte ihn mit einem gezielten Kraftschlag gegen die Wand. »Lass das besser.«

Glücklicherweise verstand Forge, was die Stunde geschlagen hatte und schwieg.

»Damit machen wir uns strafbar«, erklärte Kevin.

»Es geht um Alex!«

»Ich weiß und ich bin auf jeden Fall dabei. Aber ist dir klar, was das bedeutet?«

Sie nickte. »Ein Leben zählt mehr als die Regeln einer Unsterblichen. Tut mir leid, aber wenn sie uns nicht mal erklären, was es mit alldem auf sich hat, sehe ich mich nicht zur Loyalität verpflichtet.«

»Ihr kleinen Revoluzzer«, konnte Forge sich nicht verkneifen. Auf Jens eisigen Blick hin verfiel er wieder in Schweigen.

»Also gut, ich bin auch dabei.« Chris hob den Essenzstab. »Aber falls du so eine Nummer noch einmal abziehst, werde ich dich persönlich vor ein Tribunal schleifen.«

»Abgemacht.«

»Außerdem will ich einen Schlüssel für dieses Splitterreich«, forderte Jen.

»Ist das wirklich …«

»Ja! Es ist nötig!«

»In Ordnung«, beruhigte Forge sie sofort. »Ihr bekommt einen permanenten Schlüssel und seid jederzeit herzlich willkommen.« Ein ganz und gar falsches Lächeln lag auf seinem Gesicht.

»Das kann nicht gut gehen«, murrte Kevin.

»Wir haben keine Wahl. Du hast gesehen, wozu ich fähig bin.« Sie funkelte Forge an. »Vergiss das nie. Wenn du uns hintergehst, falls Alex durch dich zu Schaden kommt, werde ich dein gesamtes Splitterreich in Schutt und Asche legen.«

Sie erschrak bei dem Gedanken, denn mit der Macht, die sie gespürt hatte, wäre das vermutlich sogar möglich. Es würde ihren Tod bedeuten, aber es würde auch funktionieren.

»Ich will Antworten«, flüsterte sie. »Genug mit der Heimlichtuerei.« Im Stillen schwor sie Johanna und Leonardo, dass sie jedes Geheimnis aufdecken würde, das die Unsterblichen so sorgfältig verbargen. Egal ob Opernhaus, Alex oder sonstige Dinge.

»Na schön.« Kevin hob auffordernd die Hand. »Den Schlüssel bitte. Und keine Dummheiten.«

Der Ausdruck auf Forges Gesicht wirkte, als habe ihm der Drache den Hintern versengt.




24. Der Spiegelsaal

 

Der Unterschied war wie Tag und Nacht.

Goldener Schein tauchte die Regale und Sessel in ein warmes Licht. Dicke Folianten standen neben gerollten Papyri. Mentigloben unterschiedlichster Fertigung reihten sich auf den Regalen aneinander, die vom Boden bis zur Decke reichten. Dazwischen war kein Platz mehr für Wandschmuck.

»Das ist beeindruckend«, flüsterte Moriarty.

»Es ist das Wissen der magischen Welt«, gab Zacharias mit wichtigem Gesichtsausdruck zurück.

Er hob die Hand. Wie auf ein lautloses Kommando schwebten mehrere Bücher heran.

»Das Wissen, das du suchst, ist in keinem Mentiglobus verzeichnet.«

»Der Spiegelsaal«, flüsterte Moriarty.

»Ich werde dir sagen, was ich weiß. Den Rest musst du selbst herausfinden.«

Da der Oberste Archivar stehen blieb, verzichtete auch Moriarty darauf, sich in einem der Ohrensessel niederzulassen.

»Der Ursprung der Unsterblichkeit ist die Zitadelle«, erklärte Zacharias. »Zwei Bereiche bilden das Fundament, auf dem die Ordnung ruht. Das Opernhaus und der Spiegelsaal.«

Die Worte brachten etwas in Moriarty zum Klingen.

»Nach der Ernennung vergessen die Unsterblichen diesen Ursprung und erinnern sich erst wieder, wenn ihre Wacht endet. Niemand sollte davon wissen – schon gar kein Nimag. Es gibt jedoch Ausnahmen. Leonardo da Vinci und Johanna von Orleans gehören dazu. Und nicht nur sie. Vor vielen Jahren machten sich drei Personen auf, das Rätsel um das Opernhaus zu lösen. Ein Nimag und zwei Unsterbliche. Eine davon war Johanna von Orleans, die ihr Wissen später weitergab an Leonardo da Vinci. Um das Gleichgewicht zu erhalten, darf ich das Wissen ebenfalls weitergeben, jedoch nur an vier Personen. Einer davon ist stets der Oberste des dunklen Rates.«

»Saint Germain wusste also von alldem«, sagte Moriarty. »Das ist beängstigend.«

»Germain war eingeweiht, so wie du es jetzt bist. Doch den anderen des Rates muss dieses Wissen verborgen bleiben. Um dies zu gewährleisten, ist jedes Mittel recht.«

Moriarty nickte schweigend. Bisher hatte er nichts erfahren, was er als Gefahr für die magische Welt sehen würde, sollte es bekannt werden. Doch er akzeptierte es. Wer gab schon freiwillig einen Wissensvorsprung auf?

»Weshalb hat Germain den Nimag gefangen gehalten? Und warum weiß dieser vom Spiegelsaal?«

Zacharias seufzte.

Der Oberste Archivar zeigte normalerweise keinerlei Regung, was den folgenden Worten neues Gewicht verlieh. »Es gibt eine Ausnahme, die zurückgeht auf einen uralten Pakt. Dieser schließt zwei Nimags mit ein, potenzielle Gegner. Sie dürfen niemals zu Magiern werden, denn eines Tages stehen sie sich als Feinde an einem Ort gegenüber, der keine Magie duldet.«

»Und einer der beiden ist jener Mann, den Saint Germain eingekerkert hat?«

Zacharias nickte. »Das Gleichgewicht wurde unterbrochen, als das Gegenstück unseres Mannes zum Magier gemacht wurde. Wir glauben, dass es absichtlich geschah. Ein Wildes Sigil wurde in einen Nimag gepflanzt, der daraufhin zum Magier wurde. Sein Name ist Alexander Kent.«

Moriarty zuckte zusammen und konnte nicht anders, als Zacharias entgeistert anzustarren. »Kent?!«

»Du hast ihn bereits kennengelernt?«

»Jeder kennt ihn. So schwer es mir fällt, das zuzugeben, doch er und seine Entourage haben uns von der Schattenfrau befreit und den Zeitkreis aufgelöst. Sie feiern ihn als Helden. Allerdings ist er seit einiger Zeit nicht mehr auf der Bildfläche erschienen.«

»Wir spüren die Veränderungen auf der Waage des Gleichgewichts aller Dinge. Die Magie von Alexander Kent wurde wieder getilgt. Sie ist auf eine gewisse Art noch vorhanden, doch nicht mehr Teil des großen Bildes. Wir glauben, dass der Nimag in Germains Gewahrsam sich seiner Bestimmung bewusst wurde, als Alexander Kent Magier war.«

Moriarty begriff. »Die andere Seite hat die Regeln gebrochen, wodurch Kent seine Bestimmung nicht realisieren konnte. Dafür wurde die Wissenszufuhr bei dem Nimag auf unserer Seite beschleunigt.«

Zacharias nickte. »Doch Johanna von Orleans hat Kents Identität herausgefunden und sein Sigil in Ketten gelegt. Die Erinnerung daran wurde ihm genommen. Dadurch vergaß auch der Mann in Germains Gewahrsam seine Bestimmung wieder. Nun werden sich beide nach und nach bewusst werden, was ihre Aufgabe ist.«

»Bis sie sich als Feinde gegenüberstehen«, flüsterte Moriarty. »Und was ist ihre Aufgabe?«

An dieser Stelle schlich sich ein wütender Ausdruck auf Zacharias‘ Gesicht. »Das wissen wir nicht. Hier geben die alten Texte nicht viel mehr her als Andeutungen. Saint Germain studierte sie über viele Jahre. Wir glauben, dass er etwas entdeckte, es aber nicht an uns weitergab.«

Was dem unsterblichen ehemaligen Anführer zweifellos ähnlich sah. Moriarty selbst hätte es nicht anders gehalten.

»Das ist zu wenig«, fluchte er. »Ich brauche mehr Informationen. Warum bekämpfen sich die beiden Nimags? An welches Wissen wollte Germain gelangen? Wieso hielt er den Mann gefangen? Und was ist das für ein Pakt, wer hat ihn geschlossen?«

Zacharias breitete beide Arme aus. »Ich weiß es nicht. Niemand hier tut das. Doch das Wissen ist direkt mit dem Ursprung verbunden und aus diesem Grund gefährlich. Was auch immer das Ziel von Germain war – es war etwas Großes. Johanna von Orleans und Leonardo da Vinci besitzen einen Vorsprung, da sie zweifellos mehr darüber wissen.«

»Damals waren es drei«, sagte Moriarty. »Wer war bei ihr?«

»Ein Nimag, dessen Identität wir nicht kennen, und eine weitere Unsterbliche, die seit langer Zeit von der Bildfläche verschwunden ist. Sie war einst die beste Freundin Johanna von Orleans.« Zacharias nannte ihren Namen.

»Ich verstehe. Damit bleibt nur Johanna als Ansatz. Der Nimag ist mittlerweile tot und ihre Freundin verschwunden. Doch sie wird die Information nicht mit uns teilen.«

»Davon ist auszugehen. Allerdings besitzen wir nun eine weitere Quelle.«

»Den Nimag.« Moriarty nickte. »Er ist geschwächt, aber am Leben. Wir werden uns um ihn kümmern. Irgendwann wird er sich erinnern.«

»Wenn du deine Grenzen erreicht hast, bring ihn zu uns«, sagte Zacharias. »Wir besitzen Wissen, das selbst Unsterbliche längst vergessen haben. Diese Hallen bieten dir Möglichkeiten, auf die niemand sonst Zugriff besitzt.«

»Ich werde das im Hinterkopf behalten«, erwiderte Moriarty. »Aber vergessen wir nicht, dass er auf unserer Seite steht. Oder sehe ich das falsch?«

»Wir gehen davon aus«, erwiderte Zacharias zögerlich. »Da wir so wenig Informationen besitzen, können wir nichts für gegeben annehmen. Germain behandelte ihn auf jeden Fall nicht wie einen Verbündeten.«

Es ärgerte Moriarty, dass er zwar nun wusste, was der Spiegelsaal war, doch darüber hinaus alles im Dunkeln lag. War Alexander Kent tatsächlich bewusst zum Erben gemacht worden, um ihn zu schwächen? Und was wusste Johanna von Orleans, das sich Moriarty noch verschloss?

»Ich kümmere mich darum.«

Gedankenverloren ließ er seinen Blick über das hier versammelte Wissen schweifen. Das Papier atmete die Macht dieses Ortes. Ja, er würde die nächsten Wochen hier verbringen und sich einarbeiten.

Was auch immer es mit dem Nimag auf sich hatte, er würde das Rätsel lösen.




25. Der dir am nächsten steht

 

Mit einem dumpfen Laut fiel die Tür ins Schloss.

»Uns steht eine arbeitsreiche Zeit bevor«, sagte Ellis. »Es ist eine Ehre, dass du die Erste bist.«

Chloe konnte nur verzückt lächeln. Natürlich musste sie nach außen weiter ihre raue Schale zeigen, doch sobald Jen, Kevin, Chris, Max und alle übrigen von Ellis überzeugt worden waren, konnte jeder seinem inneren Drang nachgeben und ihm huldigen.

»Du hast meine Erlaubnis, deinen Bruder zu besuchen. Doch sprich mit niemandem über seine Heilung.«

»Natürlich.«

Sie standen in Ellis‘ neuem Arbeitszimmer. Es hatte ursprünglich Eliot gehört, doch der hatte es ihm gerne übergeben.

Das Sonnenlicht schimmerte durch die Wolken und warf seinen Schein auf den Ohrensessel, in den Ellis sank. Neben ihm auf dem Tisch stand eine gläserne Karaffe mit einer grünen Flüssigkeit. Mittels Magie und einer flinken Handbewegung füllte er sich ein Glas und setzte es an die Lippen.

Seine Präsenz nahm den gesamten Raum ein.

In den letzten Stunden schien er an Macht gewonnen zu haben. Gut so. Zweifellos würden sich auch Feinde finden, die sich der neuen Ordnung in den Weg stellten.

»Wir müssen darüber reden, wie es weitergeht«, sprach er leise. »Für die Welt um uns herum werde ich weiter den Mann ohne Gedächtnis spielen. Es gibt Mächte, die meinen Tod wünschen. Sie dürfen erst erfahren, dass ich zurückgekehrt bin, wenn ich meine Macht festigen konnte.«

»Ich werde mein Leben für dich geben.«

»Natürlich wirst du das.«

Das gütige Lächeln auf Ellis‘ Gesicht erinnerte Chloe an ein Kirchenbild auf Buntglasfenstern. Ein Engel stieg herab und segnete die Gläubigen. Die Wärme durchdrang jede Pore ihres Seins.

Wo gestern noch Trauer gewesen war, herrschte nun Hoffnung. Die Angst um den Verlust von Jamie hatte sich in Kraft und Energie gewandelt. Sie war nicht länger die innerlich zerrüttete Kreatur, die der Welt die kalte Schulter zeigte.

»Eliot und ich werden dafür sorgen, dass niemand Nachforschungen anstellt«, erklärte sie. »Die Unsterblichen sind sowieso anderweitig beschäftigt.«

Ellis faltete seine Hände wie zum Gebet. »Vergessen wir nicht Kleopatra und Max Manning.«

»Max?«

»Er forscht über die Herkunft des Onyxquaders. Triff dich mit ihm. Finde heraus, was er weiß und berichte mir.«

»Vielleicht solltest du Max … bekehren. Er ist Agent und wäre ein großartiges Werkzeug.«

»Ich weiß, wer er ist. Doch um die Agenten kümmere ich mich zum Schluss. Sie wurden mit einem speziellen Schutz versehen. Falls ich diesen nicht brechen kann, muss ich ihn töten.«

Diese nebenbei ausgesprochenen Worte ließen in Chloe Entsetzen emporschießen wie eine Stichflamme. Töten?! Die Wärme kehrte zurück. Ja, natürlich. Falls Max sich der neuen Ordnung in den Weg stellen würde, wäre das notwendig. »Das verstehe ich.«

»Langsam, Stück für Stück, hole ich mir alles zurück«, flüsterte Ellis. »Damit habt ihr nicht gerechnet.«

Er sprach nicht zu ihr, daher schwieg Chloe.

»Ich werde einen kleinen Ausflug unternehmen.«

»Benötigst du dafür meine Hilfe?«

»Kaum.« Ellis lachte auf. »Und was könntest du schon tun? Dass die Sprungportale noch versiegelt sind, kommt mir zugute. Ich habe andere Mittel und Wege, meine Ziele zu erreichen.«

Plopp.

Ellis verschwand und tauchte direkt neben Chloe wieder auf.

Erschrocken fuhr sie zurück. »Du bist ein Sprungmagier.«

»Und noch so viel mehr«, erklärte Ellis. »An meiner Seite bist du sicher, Chloe O’Sullivan. Und dein Bruder ebenso. Ihr steht unter meinem Schutz.«

»Ich bin dir ewig dankbar.«

»Dein Glück ist der Dank, den ich benötige.« Ellis hob die Hand. »Du kannst gehen.«

Mit wenigen Schritten war Chloe bei der Tür. Als sie die Hand nach der Klinke ausstreckte, erklang ein Klirren. Sie fuhr herum. Die Karaffe mit der grünen Flüssigkeit lag in Scherben am Boden.

Ellis hatte die Hand in die Höhe gerissen. Ein glühender Feuerball lag darin, in dem sich schwarze Linien umeinanderwanden. Sekundenlang wirkte er wie eine lebensechte Statue, an der sich nichts bewegte. Lediglich die Augen sausten hin und her.

Im Reflex hatte Chloe ihren Essenzstab gezogen und auf die Stelle gerichtet, an der das Geräusch erklungen war. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Ellis gefährlich leise. »Und das beunruhigt mich. Magie jedweder Art sollte mir nicht verborgen bleiben.«

Er schloss die Hand und der Feuerball verschwand mit einem Puff.

Den Essenzstab weiterhin erhoben, ging Chloe auf die grüne Flüssigkeit zu. Was für ein Getränk Elliot hier auch immer für Ellis deponiert hatte, es enthielt eine Menge Alkohol. Sie konnte es riechen.

»Agnosco!« Ihre neongrüne Essenz erschuf das Symbol und der Indikatorzauber tat seine Wirkung. »Keine Magie.«

Ellis war in die Hocke gesunken und betrachtete die Flüssigkeit. Sein Blick erfasste den Teppich. »Das sieht aus wie ein Tatzenabdruck. Gibt es hier im Castillo Tiere? Einen Hund vielleicht?« Er fuhr mit den Fingern über die Stelle und roch.

»Einen Hund?« In Chloes Geist zupfte es. Da war etwas Wichtiges, das sie Ellis sagen musste. Doch der Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Nein, nicht dass ich wüsste. Wieso, wäre das ein Problem?«

Langsam schüttelte Ellis den Kopf. »Nein, normalerweise nicht. Es war nur ein Gedanke. Gibt es hier Tiergeister? Schemen, die die Seele eines gegangenen Tieres abbilden, das sich in diesen Mauern länger aufhielt?«

Wieder schüttelte Chloe den Kopf. »Mir ist nichts davon bekannt.«

»Nun gut, vielleicht habe ich den Tisch gestreift und dieser Abdruck stammt von einem Besucher.« Er winkte ab. »Unwichtig. Kümmere dich um Max Manning.«

»Wie kann ich mit dir Kontakt aufnehmen, falls es etwas Wichtiges zu berichten gibt?«

»Du denkst mit, das gefällt mir.« Ellis griff nach ihren Händen. »Du kennst zweifellos den Zauber für ein magisches Leuchtfeuer.«

»Signum Maxima.«

»Ich werde dir ein Symbol zeigen, mit dem du mich herbeirufen kannst. Es löst ein unsichtbares Leuchtfeuer aus.« Sanft bewegte Ellis seine Finger in der Luft. Wie eine Puppe, die an unsichtbaren Fäden geführt wurde, tat Chloe es ihm gleich. »Signum Malus. Signum Dominus.«

Sie konnte spüren, wie sich eine flammende Verbindung aufbaute, als stünde sie im Luftstrom einer Flugzeugturbine.

»Du kannst mich damit herbeirufen und eine Emotion übertragen. Falls du also in Gefahr bist oder meine Anwesenheit äußerst dringlich ist, werde ich das wissen.«

»Danke«, hauchte Chloe.

Ellis nickte nur.

Freudig verließ sie den Raum.

Sie musste sofort mit Max sprechen. Einen Augenblick lang glaubte Chloe, das Klacken von Krallen auf Holz zu vernehmen, doch als sie genauer lauschte, herrschte Stille.

Einbildung.

Sie eilte davon.




26. Der einzige Weg

 

Tot. Noch immer konnte Jen es nicht fassen.

Gemeinsam mit Chris und Kevin saß sie im Turmzimmer. Max und Chloe waren nicht aufzufinden, weshalb sie dazu übergangen waren, sofort Kriegsrat zu halten.

»Johanna hat Alex zum Tode verurteilt«, flüsterte Jen. »Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Wir müssen irgendetwas übersehen«, gab Chris sich überzeugt. Doch sein flackernder Blick machte deutlich, dass er selbst nicht daran glaubte.

Kevin hatte die Beine zum Schneidersitz verschränkt, saß auf dem Teppich und meditierte. In dem Chaos der letzten Zeit hatte er diese Methode für sich entdeckt, um zur Ruhe zu kommen. »Denken wir darüber nach, wie wir das Problem lösen können. Auch kleine Schritte führen zum Ziel.«

»Buddha hat gesprochen«, neckte Chris seinen Bruder.

Sofort musste Jen an Alex denken, der bei jeder Fopperei ganz vorne mitmischte. Das brachte weitere Gedanken mit sich. An Dylan zum Beispiel. Mochte ihr Herz auch hin und her gerissen sein, musste sie ihm zumindest den Zwiespalt ihrer Gefühle gestehen. Das war sie ihm schuldig.

»Also, was benötigen wir?« Jen saß auf der Couch, die Beine übereinandergeschlagen, und dachte nach. »Ein Unsterblicher, der uns den Zauber nennt. Das Blut eurer Großmutter …«

»Das klingt so gruselig«, warf Chris ein.

»Und Alex«, kam Jen zum Ende.

»Warum suchen wir uns immer die unmöglichen Aufgaben aus?«, fragte Kevin mit geschlossenen Augen.

»Das macht am meisten Spaß«, gab Jen trocken zurück. »Außerdem schaffen wir es am Ende immer.«

»Sieht man von den Knochenbrüchen und zerstörten Gebäuden ab.« Chris schälte sich aus dem Pulli und begann, nur mit Muskelshirt bekleidet, seine Sit-ups zu machen.

»Schafft ihr das mit eurer Großmutter?«, fragte Jen.

»Blut abzapfen?«, erwiderte Kevin. »Irgendwie kriegen wir das schon hin. Granny ist okay. Aber anlegen können wir uns mit ihr nicht. Die würde uns durch halb Europa katapultieren. Da brauchen wir Schläue.«

»Dann ist das dein Job.« Chris grinste frech. »Du sagst doch immer, dass ich die Muskeln bin und du das Brain, dann kannst du das jetzt mal beweisen.«

»Pfff«, sagte Kevin, doch um seine Mundwinkel lag ein Schmunzeln.

Die Zwillinge waren ein Herz und eine Seele, auch wenn sie sich oft gegenseitig stichelten.

»Damit bleibt noch der Zauber«, sagte Chris keuchend. »Wie sollen wir einen Unsterblichen dazu bekommen, uns den zu verraten? Einstein hätten wir vielleicht austricksen können, der ist ja ständig so zerstreut, aber er ist noch weg. Johanna und Leonardo können wir vergessen. Na ja, ich könnte es bei Kleopatra versuchen.« Chris wurde knallrot. Jen ging jede Wette ein, dass das nichts mit seinen Sit-ups zu tun hatte.

»Was du da versuchen willst, ist mir schon klar«, sagte sie schnippisch. »Aber wir sollten etwas anderes zuerst angehen. Sobald wir das Blut und den Zauber haben, müssen wir schnell handeln. Dann muss Alex hier sein.«

»Er wird kaum freudig mit uns ziehen«, sagte Chris. »Und er hat ‘ne böse Rechte.«

»Woher weißt du das?«, hakte Kevin sofort nach.

»Ach, wir waren mal was trinken und ich habe im Suff die Queen beleidigt. Da versteht er keinen Spaß und hat mir eine gezimmert.«

Jen lachte leise. »Sei froh, dass du den Arzt nicht beleidigt hast.«

»Den Arzt?«, fragte Chris.

»Den in der blauen Telefonzelle, der durch Raum und Zeit reisen kann.«

»Ah, das ist kein Arzt, das ist ein Doktor. Ja, da versteht er auch keinen Spaß.«

»Fokus, Leute«, forderte Kevin. »Was machen wir mit Alex?«

»Das ist doch klar«, erwiderte Jen. »Er hält mich sowieso schon für eine Wahnsinnige. Damit bleibt uns eigentlich nur eine Möglichkeit: Wir werden ihn entführen.«

»Ich bin geneigt, Alex‘ Einschätzung zu teilen«, sagte Kevin und öffnete die Augen. »Du willst ihn entführen? Er wird von Ordnungsmagiern rund um die Uhr bewacht und sitzt entweder in der Holding oder daheim.«

»Oder macht Party«, ergänzte Jen mit einem leichten Grummeln. »Im Anzug in der Disco. Seit er seine Mum, seinen Bruder und uns vergessen hat, entwickelt er sich zum arroganten Snob.«

»Ist er das deiner Meinung nach nicht sowieso schon immer gewesen?«, neckte Kevin.

»Er ist ein Angeber, ein Macho und nervt total. Aber ein Snob ist er nicht«, gab Jen mit einem Räuspern zurück. »Und das ist doch jetzt auch egal. Wir haben gar keine Wahl. Wir entführen ihn aus der Holding.«

»An Tomoe vorbei?«, hakte Chris nach. »Und allen Ordnungsmagiern? Ohne dass Johanna und Leonardo es bemerken? Wie willst du das anstellen?«

»Da fällt uns schon etwas ein«, gab Jen zurück. »Kümmert ihr euch erst mal um Annora. Ich arbeite den Plan aus. Max und Nikki helfen uns bestimmt. Chloe ist ja diesem Kerl zugeteilt. Gibt es da was Neues?«

Kevin kam elegant in die Höhe und begann damit, sich zu dehnen. »Nicht dass ich wüsste. Er hat noch immer nicht sein Gedächtnis wiedererlangt. Max‘ Recherche hat wohl auch noch nicht viel ergeben. Er informiert später Kleopatra und die anderen.«

»Wir sollten beim Essen weiterreden, ich habe …« Jen unterbrach sich, als ein Rumpeln erklang.

Verblüfft starrten alle auf den Schrank.

Chris war es, der mutig die Tür öffnete.

Zwischen den abgelegten Kissen und muffigen alten Couchbezügen saß Nils und schaute sie mit großen Augen an, ein Sandwich in der Hand. »Hallo.«

»Was machst du denn hier?«, fragte Jen.

»Ich musste niesen«, gestand er kleinlaut. »Dabei hüpfe ich immer.«

»Du meinst springen«, erklärte Jen.

»Ja. Die Kissen waren so weich.« Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Sandwich.

»Wie lange sitzt du denn schon da drinnen?«, hakte Kevin nach. »Das Rumpeln kam vom Kleiderbügel, der heruntergefallen ist, nicht von deinem Sprung.«

»Warum wollt ihr Alex entführen, er ist doch ganz nett?«, fragte Nils.

»Shit«, fluchte Chris, was ihm prompt einen Schlag von Kevin einbrachte.

»Man flucht nicht, während ein Kind anwesend ist.«

»Ich bin schon sechs«, erklärte Nils eifrig.

»Hör mal«, schaltete Jen sich ein, »du darfst nichts von dem erzählen, was du hier gehört hast, okay?«

Kurz dachte Nils nach, dann streckte er die Hand aus. »Ich bin ein Kalapilist.«

Jen seufzte. »Kapitalist.«

»Genau.«

Wütend zog Chris einen Zehn-Euro-Schein aus der Tasche und legte ihn in Nils‘ ausgestreckte Hand.

»Bist du verrückt!«, rief Jen. »Er nimmt Süßigkeiten.«

Nils starrte den Schein mit großen Augen an und ließ ihn blitzschnell in seiner Hosentasche verschwinden. »Ab jetzt Geld«, erklärte er. »Euros. Aber nur Scheine.«

»Wir haben ein Monster erschaffen«, grummelte Jen. »Also, ich muss nach London. Mit Dylan sprechen. Nils, was denkst du, ist das in den Euros inklusive?«

Wieder dachte der Winzling kurz nach, zuckte dann mit den Schultern und streckte die Hand aus.

»Was heißt inklu… inklus…«

»Inklusive? Das erkläre ich dir später. Tolles Wort. Kann man oft anwenden.« Sie nahm seine Hand. »Aber bitte, dieses Mal zielst du …«

Ein gewaltiges Niesen unterbrach Jens Satz.

Plopp.




27. Die Bürde des Nimags

 

Jens Finger zitterten, als sie den Code eingab.

Dylan hatte die Tür zu seinem Penthouse mit einem elektronischen Schloss versehen, weil er einmal zu oft den Schlüssel vergessen hatte.

Als sie eintrat, musste Jen lächeln. Flackernder Kerzenschein und leise Musik begrüßten sie. In der Luft lag Rosenduft. Im Wohnzimmer saß Dylan an dem langen Holztisch, der auf alt gemacht war, ein Glas Wein in der Hand.

Seine breiten Schultern zeichneten sich unter dem Pulli ab, ein paar Brusthaare lugten aus dem V-Ausschnitt. Der Dreitagebart war drauf und dran, zu einem Vollbart zu werden, was darauf hindeutete, dass er im Stress war. Als Chirurg rettete er täglich Leben.

Müde schaute er auf. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte verkrampft. »Es tut mir leid. Ich wollte alles schön für dich herrichten, aber …«

»Was ist los?« Sie sank neben ihm auf einen der Stühle.

»Ein Anruf aus dem Krankenhaus. Ich stand heute sieben Stunden im OP, um ein Unfallopfer zu retten. Innere Verletzungen. Ein Junge. Er ist gestorben.«

»Verdammt.« Jen zog ihn in eine Umarmung. »Das tut mir so leid.«

»Mein Oberarzt hat mir schon oft gesagt, dass ich zu weich bin«, flüsterte Dylan. »Ich kann mich einfach nicht weit genug distanzieren. Als Chirurg sollte man das aber können.«

Er verbarg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und sog tief die Luft ein. Jen küsste sein Haar. Der Duft eines edlen Shampoos stieg ihr in die Nase.

In der gleichen Sekunde fiel jeglicher Stress von ihr ab. Das Chaos der magischen Gemeinschaft verschwand, gehörte einfach nicht in diese Welt. Das hier war Normalität. Mit Höhen und Tiefen, mit Schmerz und Freude – aber gänzlich ohne Magie.

Starke Arme nahmen sie auf und trugen sie zum Bett.

»Dylan, ich …« 

… muss mit dir reden.

Er verschloss ihre Lippen mit einem gierigen Kuss. »Später.«

Er brauchte die Nähe, das konnte sie spüren. Ziemlich deutlich sogar. Vermutlich würde seine Jeans in Kürze aufplatzen, wenn sie nichts dagegen tat.

Mit einem letzten klaren Gedanken fragte sie sich, ob man tatsächlich zwei Menschen lieben konnte. Zwei Menschen aus zwei Welten. Den Nimag und den Magier.

Dann waren Dylans Lippen überall.

Er schälte sich aus dem Pulli. Nackte Haut kam zum Vorschein. Der leichte Moschusduft seines Duschgels stieg ihr in die Nase, vermengt mit seinem Aftershave.

Die Oberarme traten dick hervor, als er sich seitlich abstützte. Sie selbst trug längst kein Shirt mehr, lag mit nacktem Oberkörper vor ihm.

Wieder kamen seine Lippen zum Einsatz.

Auf ihnen musste ein Zauber liegen, so leidenschaftlich glitten sie über Jens Haut, schienen keine Stelle auszulassen. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Lust und Leidenschaft.

Seine Bartstoppeln kitzelten an ihrem Hals, sie musste kichern. Das zauberte ein breites Grinsen auf Dylans Gesicht. Nur in seinen Augen stand noch immer diese Traurigkeit, die so tief ging. Er litt mit all den Menschen, denen er nicht helfen konnte. In diesem Augenblick war Jen seine Stütze, sein Anker.

Ihre Küsse wurden gieriger.

Wild wälzten sie sich in den Bettlaken. Endlich war seine Jeans offen und er lag nur noch mit Shorts bekleidet auf dem Bett. Er revanchierte sich prompt, was sie nackt bis auf den Slip zurückließ.

Vor dem Fenster wirbelten Schneeflocken auf, wurden vom Wind über London verteilt. Das Licht der Stadt schimmerte in der Dunkelheit, die Kerzen im Raum flackerten. Längst war die Luft heiß und angefüllt von ihrem Stöhnen.

Seine Lippen wanderten tiefer.

Jen ließ sich vollständig fallen. Sie roch seinen Duft, spürte seine Haut und die Laken, genoss die Hitze, schmeckte seine Küsse, die er ihr immer wieder auf die Lippen hauchte. Irgendwann war es Dylan, der unter ihr lag. Nun kümmerte sie sich um ihn.

Er konnte sich eindeutig fallen lassen.

Langsam wich auch die Traurigkeit aus seinen Augen. Wenigstens im Hier und Jetzt konnten sie beide vergessen. Er die Schuld, die er sich gab. Den Glauben, versagt zu haben. Und Jen?

Sie vergaß den Zwiespalt, hin und her gerissen zu sein zwischen zwei Menschen, denen sie sich so sehr verbunden fühlte. Jedem auf seine Art. Bis heute war ihr das nicht wirklich bewusst gewesen. Über den Verlust von Alex hatte sie an nichts anderes gedacht, auch das Gespräch mit Dylan stets vor sich hergeschoben. Hatte Ausreden von Arbeitsstress erfunden, um ihn nicht treffen zu müssen.

Doch so einfach, wie sie geglaubt hatte, konnte sie nicht loslassen.

Bevor der innere Widerstreit von Neuem aufflammen konnte, vertrieb sie die Gedanken. Nicht jetzt. Nicht hier. Das war die andere Welt, die der Nimags. Ihre Zuflucht. Hier gab es keine Kämpfe, keine Schattenkrieger, die sie umbringen wollten, oder Vergessenszauber, die mit wenigen Worten die Vergangenheit auslöschten.

Es war so leicht. So einfach.

Dann waren sie beide nackt.

Während der Schnee noch dichter gegen die Scheiben rieselte und in der abgestrahlten Hitze verging, verschmolzen sie beide zu einem einzigen Ich.

Ihre Körper trafen sich.

In diesem Augenblick gab es nur noch sie beide. Für den Moment existierten keine Probleme.

Der Morgen würde kommen.

Doch er war noch weit entfernt.




28. Ein Plausch unter Freunden

 

Wie er sie hasste. Sie alle.

Selbst die einfachen Schattenkrieger machten sich über ihn lustig. Der große Aleister Crowley wurde zu einem Taxi degradiert. Auf Geheiß von Moriarty meldete er sich sogar mit dem Satz: »Ihr habt ein Taxi bestellt?«

Selbst ein Oberster Unsterblicher konnte nicht einfach seine Gefährten im Rat degradieren. Es sei denn, alle anderen standen auf dessen Seite. Oh ja, sie liebten Moriarty auf ihre ekelhafte Art. Rasputin und Dschingis verehrten vor allem Stärke. Und genau die legte ihr neues Oberhaupt an den Tag. Im Gegensatz zu dem Taktierer Saint Germain war ihr neuer Anführer ein Sturm, der über seine Feinde hereinbrach.

Sie schnitten Crowley wegen seiner Arbeit mit der Schattenfrau. Er hatte das Miststück unterstützt. Wer hätte auch ahnen können, dass sie versagte?

Crowley rieb sich die müden Augen und stürzte den Rest seines Whiskeys hinunter. Er saß in der Palace Bar in Dublin, wie so oft am Abend. Vor dem Fenster herrschte bereits tiefste Dunkelheit. Die Luft war geschwängert von Stimmen, Whiskeygeruch und Pheromonen. Er sah Pärchen verschiedenster Zusammensetzung, die sich unterhielten, anstrahlten und in Kürze zweifellos den nächstbesten Ort aufsuchen würden, um sich ihrer Kleidung zu entledigen.

Crowley lachte leise.

Immerhin war er ein Sprungmagier und konnte noch immer jeden Ort der Welt aufsuchen, ohne auf ein Portal angewiesen zu sein. Da es auch keine Kontaktsteine mehr gab, kommunizierten die Schattenkrieger neben dem magischen Weg auch über Smartphones. Die konnte man glücklicherweise abschalten.

Er hätte den Rat anführen sollen. Nicht Saint Germain oder Moriarty, diese besseren Diebe. Zeit seines Lebens war er angebetet worden von seinen Jüngern, hatte sich jeden Abend die Frauen aussuchen können, mit denen er das Bett geteilt hatte. Und andere Orte.

Heute war er eine Lachnummer.

Das Whiskeyglas füllte sich. Der warme Schein der bauchigen Lampen verwandelte das Innere in schimmernden Honig. Erst mit ein wenig Verzögerung begriff er, dass es nicht der Barkeeper gewesen war, der es aufgefüllt hatte.

»Guten Abend, Aleister.«

Crowley sah auf. Neben ihm saß ein Mann in den Fünfzigern. Er trug einen gepflegten Bart und einfache Kleidung. »Kennen wir uns?« Die Magie war spürbar und stark. Er machte sich dazu bereit, in Sicherheit zu springen.

»Ah, ich fühle es. Du versuchst, auf deine Macht zuzugreifen.« Er lachte.

Es war ein tiefes, dunkles Lachen. Eines, das Crowley einen Schauer über den Rücken jagte. »Du. Aber … wie? Du bist kein Unsterblicher.«

»Es gibt Mittel und Wege. Ich habe lange geschlafen, dem Tod ein Schnippchen geschlagen und Dinge vorbereitet.« Sein Gegenüber öffnete die Hand, worauf das Whiskeyglas über die Theke in dessen Hand rutschte. Er nippte an der Flüssigkeit. »Ah, es ist so lange her. Im Castillo haben sie nur dieses gesunde Zeug.«

»Castillo«, krächzte Crowley. »Du … wie? Was geht hier vor?«

»So viel Neugier. Und ich werde sie stillen. Doch zuerst lass mich dir eine Frage stellen: Bist du glücklich?«

»Was? Ich bin ein Unsterblicher des Rates, einer der stärksten Magier der Welt.«

»Das war nicht meine Frage.« Das geleerte Glas füllte sich neu.

Crowley knurrte. »Es ist, wie es ist.«

»Das ist nicht der Aleister, den ich kenne. Klingt nach einer gewaltigen Portion Schwäche.«

»Ich bin nicht schwach!«, brüllte er.

Die Gespräche in der Bar verstummten. Alle schauten zu ihnen herüber.

Sein Gegenüber machte eine simple Handbewegung und die Unterhaltungen wurden fortgesetzt. Niemand nahm mehr Notiz von ihnen.

»Die anderen haben dich schwach gemacht, Aleister«, sagte er. »Doch wir können das ändern. Gemeinsam. Wie früher. Mein Körper hat geschlafen, doch mein Geist war überall. Ich habe Vorbereitungen für diesen Tag getroffen.«

»Nagi Tanka?«

»Und andere. Ich kann sie noch nicht erreichen, aber bald.«

»Du möchtest mich also als dein Werkzeug nutzen, wie all die anderen?«

»Aber nein.« Das Lächeln eines Haifisches erschien auf dem Gesicht seines Gegenübers. »Ich biete dir nicht weniger an als den Thron. Der Rat wird vor dir niederknien. Die alte Ordnung wird fallen. Was vor langer Zeit war, wird wieder sein. Was ist, wird nie mehr sein. Sagte es so nicht bereits Joshua voraus.«

Wieder war da dieser Schauer. Gänsehaut. Crowley wusste, dass sein Gegenüber viele Namen besaß. Doch welches war sein wahrer? »Wie nennen sie dich heute?«

»Chloe O’Sullivan gab mir den Namen Ellis. Ich werde ihn für einige Zeit tragen.«

»Wieso genau jetzt?«

»Der Wall ist erwacht. Ich habe dafür gesorgt, dass sie Erfolg hatte, die Schattenfrau. Alles musste genau so kommen, wie es geschah. Ihr Aufstieg, ihr Fall. Der Wegbereiter für meine Wiederkunft.«

Ja, er war ein Macher. Crowley spürte in seinem tiefsten Inneren, dass er ihm folgen wollte. »Also gut, sag mir, was ich tun soll.«

»Alles zu seiner Zeit. Zuerst beantworte mir eine Frage.« Er schob das Glas wieder zurück. »Was ist deines Glückes Pfand?«

Ellis‘ Stimme nahm einen hypnotischen Klang an. Vor Crowleys innerem Auge erschienen Bilder aus der Vergangenheit. Wie weggeworfenes Zeitungspapier in einer verlassenen Gasse, das vom Wind aufgewirbelt wurde, kam die Erinnerung. Er begann zu sprechen. Wärme durchflutete sein Innerstes. Die Zuneigung zu seinem Gegenüber wuchs sprungartig an.

Er enthüllte seine tiefste Trauer, die Narbe auf seiner Seele, die noch immer schwelte.

Offene Arme und eine warme Stimme empfingen ihn, nahmen ihm den Schmerz und brachten das Glück. Eine Verbindung entstand, die stärker war als Blut und Magie. Es war etwas Ursprüngliches, Reines, das sie beide zu einer Einheit werden ließ.

»Danke«, hauchte Crowley.

»Wir werden die Welt verändern, Aleister.« Er erhob sich. »Ich kehre zurück ins Castillo. Du wirst Anweisungen von mir erhalten. In den nächsten Tagen möchte ich mich mit ein paar Schattenkriegern unterhalten.«

»Warte!« Crowley hielt ihn zurück, bevor er den Pub verlassen konnte. »Darf ich dich bei deinem Namen nennen? Jenen, unter dem ich dich kennenlernen durfte. Damals.«

»Es sei dir gewährt.«

Plopp.

Er war fort.

Crowley lächelte. Gemeinsam würden sie die alte Ordnung niederreißen und etwas gänzlich Neues erschaffen.

Bran war zurückgekehrt.




29. Der Onyxquader

 

Max sehnte sich danach, seinen Kopf auf Kevins Schultern zu betten und ein paar Minuten die Ruhe ihrer Gemeinsamkeit zu genießen. Die ewig anmutende Recherche im Archiv hatte nicht viel erbracht, wie er auch schon Chloe berichtet hatte. Sah man von seinen müden Augen ab.

Frustriert eilte Max durch die Gänge in Richtung des Flügels der Unsterblichen. Der Rat – oder die Reste davon – wollten einen Bericht.

Außer Johanna und Kleopatra würde nur Annora Grant anwesend sein. Tomoe arbeitete in der Holding, Leonardo war zu irgendeiner geheimnisvollen Mission aufgebrochen und Einstein befand sich noch immer in der Bühne. Wer auch der neue Unsterbliche sein würde – so langsam wurde es Zeit, fand Max. Sie benötigten Unterstützung, um des Chaos' Herr zu werden.

Die Portalmagier mühten sich ab, die Pforten zu entsiegeln, bisher jedoch mit mäßigem Erfolg. Die Konstrukteure bearbeiteten bereits Bernstein, um neue Kontaktsteine zu erschaffen, doch es würde dauern, bis jeder wieder ausgerüstet war. An vorderster Stelle standen die Ordnungsmagier, erst danach sollten die ›gewöhnlichen‹ Lichtkämpfer wieder mit diesen Artefakten ausgestattet werden. Die Spiegelflächen entpuppten sich als unzuverlässiges Kontaktmedium.

Bei einem Testversuch der Neuerweckten zwischen einem Spiegel und einem See war ein Fisch ins Bild geschossen und einer der Neulinge hatte vor Schreck mit einem Kraftschlag den Spiegel zerstört.

Hinzu kamen erste Spannungen aufgrund der Enge. Fast alle Dimensionsfalten waren kollabiert. Wo zuvor jeder Lichtkämpfer eine luxuriöse Wohnung besessen hatte, musste er sich ab sofort mit einem kleinen Zimmer begnügen. Nicht zu vergessen: Gemeinschaftsduschen. Das wiederum gefiel auch einigen Gruppen aus anderen Teilen der Welt nicht, deren Wertevorstellungen sich von den ihren unterschieden.

Hinzu kamen Neuerweckte überall auf der Welt, die sie ohne Onyxquader nur noch über die Suchgloben aufspüren konnten. Die Jets flogen ständig und kamen doch oft zu spät.

Max seufzte erneut.

Das Papier in seiner Hand raschelte. Die Herkunft des Onyxquaders lag weiterhin im Dunkeln, was ihn verblüffte. Seine Annahme, dass mehrere Unsterbliche damals gemeinsam das Artefakt erschaffen und mit dem Wall verbunden hatten, erwies sich als Trugschluss. Cixi allein war es gewesen, die das Artefakt einige Zeit vor ihrem Tod präsentiert hatte. Es sollte mit dem Wall verbunden werden, um Neuerweckte zu finden. Nach einem Aurafeuer kehrten die Sigile in die Ursubstanz zurück, die ihrerseits wiederum mit dem Wall verbunden war. Machte sich ein Sigil dann auf, einen Erben zu finden, konnte der Onyxquader es verfolgen.

Selbst Alex‘ Wildes Sigil war damals aufgespürt worden, Max war dabei gewesen. Doch er erinnerte sich auch daran, dass etwas seltsam erschienen war. Natürlich hatten sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen können, dass es sich um ein Wildes Sigil handelte, das von Mark zu Alex wechselte.

Er trippelte die Treppenstufen hinauf.

Früher hätte er einen Schwebezauber verwendet, doch da jeder Zauber – und war er auch noch so klein – deutlich mehr Essenz aufzehrte als bisher, verzichtete er darauf. Wie gerne hätte er auf den Rat von Edison zurückgegriffen. Sein Mentor hatte sich geopfert, um ihn zu retten. Er vermisste ihn und spürte die nagende Schuld darüber, versagt zu haben. Er sollte wohl bald eine Sitzung bei Wesley Mandeville absolvieren. Das hatte ihm auch damals gutgetan, nach seiner Gefangennahme durch den Wechselbalg.

Max wich einer Gruppe indischer Lichtkämpfer aus, nickte einer anderen aus dem japanischen Haus freundlich zu und erreichte den Flügel mit dem Ratssaal. Sie wartete vermutlich bereits.

Etwas zupfte an seinem Geist. »Kev?«

»Was macht mein attraktiver Verlobter gerade?«, erklang die Stimme seines Freundes.

Wie durch Magie erschien ein Grinsen auf Max‘ Gesicht. »Er ist auf dem Weg zum Rat, um ein paar nutzlose Informationen zu überbringen. Und was macht mein Verlobter?«

Ein Bild erschien vor Max‘ innerem Auge, übertragen durch den Kontaktstein. Kevin saß in einem Sessel im Turmzimmer. Jen und Chris waren in eine eifrige Diskussion vertieft. Ataciaru lag zusammengerollt am Boden.

»Was macht der Husky bei euch? Chloe wird ihn suchen.«

»Er ist vor zwei Stunden fiepend aufgetaucht und weicht uns seitdem nicht mehr von der Seite«, erwiderte Kevin. »Chloe konnten wir via Kontaktstein nicht erreichen.«

»Ich habe kurz mit ihr gesprochen«, sagte Max. »Sie hat mir ein Loch in den Bauch gefragt, wollte alles über den Onyxquader wissen. Sie nimmt diese Sache mit Ellis sehr ernst. Bei ihr ist er gut aufgehoben. Gibt es etwas Neues von ihrem Bruder?«

Kevin übertrug ein weiteres Bild. Es zeigte Nikki, die zusammengerollt in der Ecke lag und schlief. »Sie ist gerade angekommen und hat erzählt, dass es Jamie besser geht. Chloe ist überglücklich. Mehr wissen wir nicht. Wir passen auf, dass niemand Nikki ruft. Sie soll sich endlich mal ausschlafen.«

Der Teenager war kreidebleich. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. »Das ist gut. Ab morgen soll sie mit Nils üben, hat Annora erzählt. Damit der Kleine bei seinem nächsten Sprung nicht im Teich landet.«

»Oder im Kleiderschrank«, ergänzte Kevin schmunzelnd.

»Ernsthaft?« Max kicherte.

»Mit Sandwich.«

Sie lachten beide.

»Ich vermisse dich«, schickte Max ins Turmzimmer, zusammen mit einem sehr intensiven Gefühl der Sehnsucht.

»Ich dich auch.« Die Emotion wurde nicht minder stark gespiegelt.

»Ich muss los. Sobald ich fertig bin, komme ich zu euch.«

»Ich freue mich.« Kevin beendete die Verbindung.

Max war unbewusst stehen geblieben. Ein Blick auf die Uhr machte deutlich, dass er viel zu spät war. Er verlegte sich aufs Rennen.

Mit Schwung nahm er die Kurve und krachte frontal gegen jemanden, der ihm entgegengekommen war. Die Blätter verteilten sich im Gang. »Verdammt! Sorry.«

Mit fliegenden Fingern klaubte er das Papier wieder zusammen. Sein Gegenüber rappelte sich ächzend auf.

»Mit einer solchen Begrüßung habe ich nicht gerechnet.« Eine unbekannte Frau fixierte Max mit ihrem Blick. »Du bist wohl das Empfangskomitee.«

Erst jetzt nahm Max die Kleidung der Frau bewusst wahr. Altertümlich traf es nicht einmal ansatzweise. Die Gesichtszüge, die Weste und Hose …

»Du bist eine Unsterbliche«, hauchte er.

An der Stirn der Frau erschien bereits die Beule, die sie Max verdankte. Ein perfekter erster Eindruck.

»Und du bist wer?«

»Max Manning«, gab er zurück. »Agent. Und wer bist du?«

Die Unsterbliche nannte ihm ihren Namen.




Epilog

 

Das Meer zog sich zurück.

»Was ist das?«

»Ebbe«, erklärte Jules Verne.

Ängstlich blickte Alex hinaus auf das Wasser. Die dunklen Wolken nahmen zu, doch dieses Mal wurden sie nicht durch seine Wut ausgelöst.

»Dieser sichere Ort wird vergehen«, erklärte der Unsterbliche. »Bald.«

Müde barg Alex das Gesicht in den Händen.

An diesem Ort verstrich die Zeit anders als in der wirklichen Welt. Er hatte in den letzten beiden Nächten Bücher gelesen, Zauber geübt, war in Mentigloben eingetaucht und hatte von Jules Verne neues Wissen erhalten.

Sollten seine Erinnerungen je zurückkehren, würde sein Erbe gefestigt sein. Ha, er konnte es sogar mit Jen aufnehmen. Ein Kraftschlag hier, ein Cosmopolitan, der zu Bier wurde, da.

»Wie kann es sein, dass du in dieser Situation grinst?«, fragte Verne.

»Ich habe ein sonniges Gemüt.«

»Du hast über einen Streich nachgedacht.«

»Vielleicht.« Alex schabte mit den Spitzen seiner Sneakers im Sand. »Ein bisschen.«

Verne verdrehte die Augen. »Unglaublich.«

»Können wir es aufhalten?« Alex wurde wieder ernst und nickte in Richtung der Dunkelheit. »Oder wenigstens verlangsamen?«

»Nein.« Die Stimme Vernes klang endgültig. »Ich zeige es dir.«

Ein Schleier legte sich über die Umgebung. Wie immer, wenn sie den Ort wechselten. Sie erschienen in einer Bibliothek. Auf einem langen Tisch lagen aufgeschlagene Folianten, entrollte Papyri und Mentigloben verteilt. Es war der Ort, an dem Alex studierte.

Neben Verne trat er ans Fenster. Auch hier waren die dunklen Wolken zu erkennen.

»All diese Orte sind Abbilder der Traumebene, die durch dein Sigil mit deinem Traumbewusstsein verbunden sind«, erklärte der Unsterbliche. »Die Dunkelheit greift nicht die Bibliothek an, nicht das Meer oder den Übungsraum.«

»Sondern mich«, begriff Alex. »Am Ende werde ich verschlungen.«

»So ist es. Das Rennen gegen die Zeit hat begonnen. Und du kannst nichts tun außer zu warten.« In einer Geste, die Kraft spenden sollte, legte Verne ihm die Hand auf die Schulter und nickte sanft.

Dann war er verschwunden.

Alex blieb am Fenster stehen und starrte hinaus. Zum Lernen war dieser Ort perfekt, doch leider auch einsam. Er hatte versucht, sich ein Abbild von Jen als Gesprächspartnerin zu erschaffen. Ein totaler Fehlschlag. Sie war nett gewesen und hatte ständig gelächelt, kein einziger Streit hatte Spaß gemacht.

Als er ihr ein Bier gereicht hatte, hatte sie es doch tatsächlich getrunken!

Alles ringsum war nur Illusion. Ein manifestierter Traum.

Nur das Wissen war echt.

Verblüfft atmete er ein.

Das Wissen!

Er fuhr herum, hob die Hand und wob den Zauber. »Aportate Bücher zu Vergessenszaubern.«

Ein Wusch erklang, dann flogen sie herbei. Dicke Folianten mit verschlissenen Einbänden.

»Wir sprechen uns noch, Johanna«, murmelte Alex, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich gebe nicht auf.«

Lautlos schwor er sich, zu kämpfen.

Bis zum Ende.

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 14, »Chronikblut«, zurück.

 


Vorschau

Um Alex zu retten, gibt es nur eine Chance: Er muss entführt werden. Jen, Kevin, Chris und Max dringen in die Holding ein, doch der Plan geht gnadenlos schief.

Unterdessen begibt sich Leonardo auf die Suche nach Informationen zu Bran, nicht ahnend, dass dieser noch lebt und längst dabei ist, seine Macht auszubauen.


Seriennews


Die Pause beim Erbe der Macht betrug nur wenige Monate und doch ist in dieser Zeit so viel passiert, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.

 

Herzlich Willkommen zum Auftakt der zweiten Staffel rund um Jen, Alex, Max, Kevin, Tilda und all unsere anderen Freunde. Manche von euch wundern sich vielleicht, wo Nils herkommt. Lest unbedingt das Spin-Off, das zwischen Staffel 1 und Staffel 2 angesiedelt ist. Es ist für die weitere Entwicklung noch sehr wichtig.

 

Onyxquader – Was geschah?

Man könnte meinen, wir stecken schon mitten in der Staffel, wenn man so auf den Roman schaut. Bran ist zurück und schlägt seine Klauen in Lichtkämpfer und Schattenkrieger gleichermaßen. Chloe, Eliot und Crowely stehen bereits auf seiner Seite. Und niemand merkt etwas.

Das liegt natürlich auch daran, dass Jen, Kevin, Chris und Max gerade ganz andere Sorgen haben. Schließlich wollen sie Alex retten, der dem Tode entgegen sieht. Und den Grund zu erfahren, warum Johanna die Erinnerungslöschung durchgeführt hat, wäre auch nicht schlecht, oder was meint ihr?

 

Was erwartet euch in Staffel 2?

Mal ehrlich, ihr erwartet jetzt nicht, dass ich hier viel verrate, oder? Dass Bran und seine vier geheimnisvollen Unterstützer eine Rolle spielen, ist natürlich klar. Und in welche Richtung es geht, ist bereits abzusehen. Auf jeden Fall gibt es ganz viele Antworten. Wir machen endlich die Bekanntschaft des Verräters, der die Blutnacht von Alicante zu verantworten hat und werden … halt, ich wollte ja nicht zu viel verraten.

 

Der Skoutz-Award
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Das Video ist bereits auf Facebook hochgeladen, YouTube & Co. folgen noch. Somit könnt ihr mitverfolgen, wie ein völlig geflashter Andi das Mikrofon in die Hand nahm und den Skoutz-Award entgegen nehmen durfte. An dieser Stelle möchte ich euch allen noch einmal DANKE sagen. Dass ich dort oben stehen durfte, verdanke ich allen unter euch, die sich von Jen und Alex, Kevin und Max und all unseren anderen Charakteren verzaubern lassen und für mich abgestimmt haben. Fühlt euch heftigst umarmt. Ihr habt einen Autor extrem glücklich gemacht.

Das Team vom Skoutz-Award hat einen tollen, atmosphärischen Abend für uns Nominierte, unsere Begleiter und Leser auf die Beine gestellt und falls einer von euch das liest, fühlt euch noch mal ordentlich gedrückt. DANKE!

 

Die App – Gesuchanekt

Alle Videos und Bilder von der Buchmesse, zukünftigen Termine und das kostenlose Bonusmaterial könnt ihr über meine neue App einsehen / herunterladen. Und das ist erst der Anfang. Die App wird weiterentwickelt und zukünftig auch interaktiv werden. Ich habe mir ein paar tolle Dinge überlegt, die nach und nach in Phasen ausgerollt werden.

Ihr findet die App für Android und iPhone im jeweiligen Store.
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Das nächste Hardcover

Drei Innenillustrationen, ein verbesserter Satz und Verschönerungen im Text – das neue Hardcover wird im Januar / Februar erscheinen und eine ganze besondere Aufmachung haben. Die Vorbestellungen werden in Kürze möglich sein.

 

Der Lovelybooks-Lesepreis

Wie jedes Jahr steht auch im November wieder der Lovelybooks Lesepreis an. Zum 10. Mal seid ihr zur Wahl aufgerufen und es gibt ettliche Kategorien. Ich würde mich riesig freuen, wenn ihr …

 

… in Fantasy für »Schattenchronik 4: Allmacht« stimmt.

… in E-Book-Only für »Onyxquader« stimmt.

… in Hörbuch für »Aurafeuer« stimmt.

 

Wer weiß, vielleicht erreichen Jen, Alex & Co. in diesem Jahr das magische Gold. Ich würde mich riesig freuen. Als Dankeschön für alle, die abstimmen, habe ich eine kleine Landing-Page eingerichtet. Dort könnt ihr euch ein ganz besonderes Dankeschön herunterladen.

 

https://www.erbedermacht.de/lovelybooks_lesepreis_2018

 

Und damit sind wir auch schon wieder am Ende angelangt.

Ich hoffe, der Band hat euch gefallen. Hinterlasst mir gerne eine Rezension beim E-Book-Shop eures Vertrauens. Damit unterstützt ihr mich und die Serie sehr. Habt einen schönen Oktober.
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Karlsruhe, 15. Oktober 2018

Andreas Suchanek

 

Die Serie

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht | Web www.erbedermacht.de

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/Andreas.Suchanek.Autor | Web www.andreassuchanek.de | Blog blog.andreassuchanek.de | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt


Glossar

Neue Personen in Band 13

 

Nils

Ein Winzling mit verstrubbeltem blondem Haar, Sommersprossen und tiefbraunen Augen. Er trägt einfache Jeans und einen Pullover.

 

Olga

Heilmagierin der Schattenkrieger auf der East End. Nach außen ruppig, aber zu Patienten sanft.

 

Ellis

Name für Bran, den er von Chloe nach seinem Erwachen zugewiesen bekommt. Sein Rücken ist vernarbt wie nach einer Auspeitschung.

 

Sir Brian D. Forge

Volles, graues Haar. Gekleidet wie ein Gentleman aus der viktorianischen Zeit. Glatte, bleiche Haut. In den fünzigern.

 

Zacharias

Oberster dunkler Archivar. Grauer Haarkranz, um die Fünfzig.

 

Doktor Buchanan

Ein Nimag. Behandelter Arzt von Jamie (Chloes Bruder)

 

Unbekannter, der von Saint Germain in eine Statue verwandelt wurde

Mitte zwanzig, abgemagert, die Kleidung besteht aus Lumpen.

 

Zauber

 

Obliviate Infinite

Der absolute Vergessenszauber.

 

Signum Malus. Signum Dominus

Ein unsichtbares Leuchtfeuer, das Ellis herbeiruft.

 

Sanitatem Spirit

Heilt den Geist

 

Sigillum Ignis

Lässt ein Siegel verbrennen

 

Siegelbrecher

Ein Lederband, in das jemand magische Zeichen eingebrannt hat. Goldene Fäden sind irgendwie hineingewoben worden. Den Verschluss bilden zwei Muscheln, die sich ineinander verhaken lassen. Vor langer Zeit angefertigt von einer Kreatur die längst nicht mehr existiert.

Bran und Chloe stehlen den Siegelbrecher aus einem Raum in den Verbotenen Katakomben.

 

Orte

 

Schattenhöfe / Schattenmarkt

Umschlagplatz für illegale magischen Utensilien.

 

Glamis Castle

Das alte Hauptquartier der Lichtkämpfer.
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